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Vorwort. 

955 der Herausgabe der Lebensgefhichte de3 teuren 
> Ludwig ©. Jaroby, des erften Prediger der Bi- 
ſchöflichen Methodiftenticche in Deutichland und der Schweiz, 
hege ich die Hoffnung, daß dur das Lejen nachfolgender 
Zeilen viele ermuntert werden zu treuer Arbeit im Wein- 
berge de3 Herrn und zur Standhaftigfeit in Seiner Nach— 
folge. Jacobys unerſchütterlicher Glaube, feine völlige 
Hingabe an Gottes Werk, jein Ausharren in Zeiten ſchwe— 
rer Prüfungen und jein triumphierender Heimgang wer- 
den dem aufmerfjamen Leſer zur Glaubensftärfung dienen 
und ihn ermutigen, fich völliger Gott zu weihen. 

Andernteil3 möchte ich hiemit auch der Dankbarkeit, 
die ich gegen den Vollendeten hege, Ausdrudf geben. Er 
war in der Hand Gottes das Werkzeug, jolde Männer 
zur Duelle alles wahren Glückes zu führen, die dann mir 
wieder als Führer zu dieſer Quelle, zu Jeſus Chrijtus, 
dienten. Auch war er mir während meines Aufenthaltes 
im Miffionshaus in Bremen ein edles Vorbild und jpäter 
als Vorſtehender Aelteſter ein treuer Berater. 

Da mit der Lebensgeihichte Jacobys die Entſte— 
hungsgeſchichte der Biſchöflichen Methodiftenfirche in 
Deutichland und der Schweiz aufs innigjte verflockten it, 
erſchien es geboten, letztere bei dieſer Arbeit ebenfalls zu 
berückſichtigen. Soweit als thunlich, iſt Dies geichehen. 
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Auf diefe Weije dient diefe Schrift auch in etwas der 
Geſchichte der Bifchöffichen Meethodiftenfirche diesjeitz des 
Ozean?. 

Auch der Mitarbeiter Jacobys, welche einen her- 
vorragenden Anteil an der Gründung genannter Kirche 
haben, wurde in einem bejonderen Kapitel gedacht. Ihre 
apoftoliihe Wirkjamfeit, ihr Eifer und ihre Treue im 
Dienfte Gottes, kann nur anjpornend wirken. „Gedenket 
an euere Lehrer, die euch das Wort Gottes gejagt haben, 
welcher Ende. jchauet an und folget ihrem Glauben nad.“ 
Hebr. 13, 7. 

Ueber alles aber joll der Name Defjen durch diejes 
Werf verherrlicht werden, der jo Großes an den Menſchen— 
findern thut und der der eine Herr und Heiland ift über 
alle Zweige Seiner fichtbaren Kirche auf Erden, Jeſus 
Chriftus, hochgelobet in Ewigfeit. 

Bei der Bearbeitung diefer Biographie dienten mir 
teils Jacobys eigene Aufzeichnungen, deren jedoch nur we- 
nige vorhanden find; ferner 3. Schlagenhaufs Vorleſung 
über den Genannten vor den Studenten des deutſch— 
engliihen Collegiums zu Galena, IU., Ver. Staaten von 
Nordamerifa; Hauptfächlich aber eine Anzahl Briefe des 
Heimgegangenen und -perjönliche Bekanntſchaft mit dem- 
jelben. 

Möge Gottes Segen dieſes Büchlein begleiten. 


Frankfurt a. M., M-Milftonsanftalt, 


im Juni 1892. 


H. Mann. 
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Erſtes Kapitel. 
Geburt, Eltern und Jugend. 





G 9 udwig Sigismund Jacoby wurde am 21. DE 
> tober 1813, drei Tage nah der großen Völker— 

ichlacht bei Leipzig, in Alt-Strelik, Mecklenburg, 
geboren und zwar von jüdischen Eltern. Der Vater, ein 
geachteter Kaufmenn, hieß Samuel Jacoby und ftammte 
aus Halberfiadt am Harz; er Fam jedoch jchon frühe nad) 
Alt-Strelig in Medlenburg zu feinem Onfel, Simon Ja— 
coby, welcher Oberältefter der jüdischen Gemeinde dajelbft 
wor. Die Mutter, Henriette, geborene Hirſch, war 
gebürtig aus Teterow in Medfenburg. Beide, Vater und 
Mutter, Teiteten nach Jacobys eigener Angabe ihre Ab- 
ftammung von dem Stamme Levi ab, 

Außer ihrem Sohne Ludwig hatten die Eltern Ja— 
cobys noch fünf Kinder, alfo ſechs im ganzen. Ludwig 
war in der Reihe das fünfte Kind, nnd von dem drei 
Söhnen der Familie war er der jüngfte. 

In dem Haufe der Eltern Jacobys herrſchte ein ge- 
wilfer Grad von Gottesfurdt und Rechtſchaffenheit. „Sie 
waren beide gottesfürchtige, betende Leute,“ jagt Jacoby 

2. ©. Jacoby. al 
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einmal, „zwar nicht nad) den Auflägen der Aeltejten, doch 
im wahren bibliichen Sinne. Ich habe es jelbit gehört, 
wie fie mit Ernft und Inbrunſt beteten.“ Insbeſondere 
aber wurde die gegenfeitige Liebe in dieſer Familie ge- 
pflegt. Als 2. S. Jacoby feinem Bruder Heinrich, einem 
geachteten Arzt, (der fich Später mit feiner Familie taufen 
ließ) jchrieb, daß er fich zu Gott befehrt und der Metho- 
diftenkirche angefchloffen Habe, erwiderte ihm dieſer, er 
wundere ſich darüber gar nicht, daß jein Bruder ſich einem 
fo brüderlichen Verein anjchließen konnte, da er ja vom 
elterlichen Haufe her an Liebe gewöhnt geweien jei. 

Wie jo viele hervorragende Männer, empfing auch 
2. ©. Jacoby die erften religiöfen Eindrücke durch feine 
Mutter. Sie war für ihre ſechs Kinder eine zwar jtrenge, 
aber jonft gute Mutter und eime überaus wohlthätige 
Frau. Die Bedürftigen in der Stadt hatten an ihr eine 
gute Freundin. Auch war fie fromm. „Unſere -verftor- 
bene Mutter,“ jchrieb Jacoby ſpäter in einem Briefe, 
„jagte mir, daß fie, noch ehe ihre Kinder geboren wa— 
ven, oft gebetet habe, daß Diejelben Gnade und 
Wohlgefallen in den Augen Gottes und der 
Menſchen finden möchten. Dft habe ich daran ge- 
dacht und glaube gewiß, daß ihr Gebet bei mir erhört 
worden ift; denn obgleich ich nichts als Verdammnis ver- 
diente, jo weiß ich doch, daß ich Gnade in den Augen 
Gottes gefunden habe.“ Ein anderes Mal vergleicht er 
feine junge Frau mit feiner Mutter und jagt: „Ich habe 
eine gute, freundliche, fromme Frau, die viele Aehn— 
lichkeit hat mit meiner verſtorbenen Mutter in 
ihrem ganzen Weſen.“ 
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An der Hand des Großvaters ging der Heine Ludwig 
ſchon frühe gerne in die Synagoge. Sein Abendgebet 
war jtet3: „In deine Hand, o Gott, befehle ich meinen 
Geiſt, ob ich wache oder ſchlafe.“ Sein Vater jorgte für 
guten Schulunterricht in alten und neueren Sprachen, an 
dem außer Ludwig nur noch ſechs Knaben teilnahmen; zwei 
von ihnen waren feine eigenen Brüder. Ihre Lehrer waren 
ein Herr Hirichfeld, ferner Dr. Roner und Dr. Zedner; letzte— 
rer war jpäter Archivar der föniglichen Bibliothek in London. 

ALS Ludwig das 15. Jahr erreicht hatte, trat er bei 
U. 3. Saalfeld und Cie. in Hamburg in die Lehre. Am 
Tiebften hätte er zwar ftudiert; aber fein Bater meinte, e2 
jeien Ausgaben genug, wenn ein Sohn (Heinrich) ftudiere, 
und jo mußte er Kaufmann werden. Aus Ddiejer Zeit 
wiſſen wir nur wenig von ihm. Doch fcheinen feine Prin- 
zipale mit feinen Leiftungen zufrieden geweſen zu fein, 
denn auch nach jeiner Lehrzeit blieb er in ihrem Geichäft, 
bis er 23 Jahre alt geworden war. Bon Hamburg fie- 
delte dann der junge Kaufmann Jacoby nach Leipzig über 
und wurde Reiſender in einem dortigen Geſchäftshaus. 

Bis dahin ſchien der junge Mann noch nicht erkannt 
zu haben, wie wahr es ift, was er fpäter oft gejungen hat: 


In der Welt ijt fein Vergnügen, 
Das die Seele ruhig macht; 
Mer von ihr fich läßt betrügen, 
Der wird um fein Heil gebracht. 


Sie ift eine See voll Wellen, 
Voller Klippen, Sturm und Wind, 
Wo der Sünde bitt’ve Duellen 


Unf’rer Ruhe Mörder find. 2 
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Aber nach kaum dreijährigen Aufenthalt in jener 
Handelsftadt fchied er von dort mit einem allem Anjcheine 
nach recht unglüdlichen Herzen. Er hätte gerne für fi 
jelbft ein Gefchäft angefangen; es gelang ihm aber nicht. 

In jene Zeit fällt auch jein Uebertritt zum Chriftentum. 
Da jein Vater ihm hierin nicht daS geringjte Hindernis 
in den Weg legte, im Gegenteil jeinen Kindern bei der 
Wahl der Religion gänzlich freien Willen Tieß, trat er 
zum Proteſtantismus über und empfing in der Nähe 
Dresdens, im Jahre 1835 durch einen lutheriſchen Paſtor, 
die heilige Taufe. Dieſer jchenfte ihm auch ein Neues 
Tejtament, dag er beitändig bei fich führte. 

Jacoby war nun zwar dem äußeren Befenntniffe nach 
Chrift geworden. Aber vom Kerne wahren Chriftentums 
hatte er jehr wenig geichmect. Von der Erneuerung des 
Herzens, von dem Uebertritt aus Sünde und Welt zu 
Gott, von der Neugeburt aus dem Geifte, ohne die fein 
Menſch wahrhaft glücklich werden kann, wußte er noch 
nichts. Kein Wunder, daß er auch vom Uebertritt aus 
einer Religionsgenoſſenſchaft in die andere nicht befrie- 
digt war. 

Im Jahre 1838, gegen da8 Ende desfelben, finden 
wir ihn in Nottingham, England, bei Verwandten im 
Geſchäft. Aber auch hier hatte er feine Ruhe, denn Schon 
nad) wenigen Wochen fiedelte er, in der feiten Hoffnung, 
dort jein Glück zu finden, nach Amerika über. Und in 
der That, hier follte er das höchſte Glück, das es über- 
haupt für den Menfchen geben kann, finden. Freilich war 
e3 fein Glück diefer Welt, das vergeht, und auf das er 
zu jener Zeit immer noch fein Auge gerichtet hatte. Er 
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mußte daher zuvor noch. inne werden, daß auch Amerika 
zur ſündigen Welt gehört und die unvergängliche Seele 
feine Ruhe im Bergänglichen finden fann. „Du haft uns 
zu Dir geichaffen, o Gott! darum ift unfer Herz unruhig 
in uns, bis e3 ruht in. Dir“ (Auguftinus). 

Aus einem Briefe Jacobys an feine Eltern und Ge- 
ſchwiſter vom 17. Januar 1839 aus Rodhill erjehen wir, 
wie er die joeben ausgefprochenen Wahrheiten an fich jelbft 
erfahren Hatte. „Da fiß’ ich nun,“ fehreibt er, „ich armer 
Thor, Und bin nicht Elüger denn zuvor, Heiß’ Doktor und 
Brofefjor zwar“ u. ſ. w. Wieder ein Jahr verfchwunden, 
für mich ein Jahr des Kummers und der Leiden, und 
hätte mich die Hoffnung nicht aufrecht erhalten, wo würde 
ih ſchon ruhen!“ | 

Diefe Zeilen laſſen einen tiefen Blick thun in jein 
armes ruhelofes Herz. Ja wahrlich, auch in Amerifa 
giebt es getäuſchte Hoffnungen und verwelfte Freuden, be= 
fonders für einen jungen Einwanderer. Einmal trug ſich 
Sacoby auch mit dem Gedanfen, wieder in die alte Welt 
zurüdzufehren; doch das wurde verhindert. „O wie un— 
. glücklich fühlte ic) mich damals!" ſchrieb er an jeinen 
Bruder H., „ohne wahre Freunde und Bekannte, wirklich 
ohne Gott, ganz allein in der Welt. Zu jener Zeit fchrieb 
ic) meinen Brief, daß ich zurücfehren wollte, worauf id) 
fpäter Deine freundliche Antwort erhielt.“ 

„Wer da fuchet, der findet,“ fpricht unfer Herr Jeſus 
Chriftus. Aber auch Er, der treue Gott, geht dem Ver— 
irrten nad), bi8 Er es gefunden hat. Der Hirte ſowohl, 
al3 das verlorene Schäflein, beide find Suchende, und 
wenn aud) viele der verlorenen Schafe fich immer weiter 
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vom fuchenden Hirten entfernen, viele andere folgen dem 
Lockruf desjelben und werden gerettet. 

Daß der junge Jacoby ſchon damals ein jolcher 
Sucdender war, geht aus allem hervor, was wir aus jener 
Beit von ihm wifjen. Folgende. Zeilen Iprechen für fidh 
jelbft: „Sch hatte,“ ichreibt er, „jeitvem ich von Deutjch- 
land fortging, viel im Neuen Teftament gelejen, 
dasjelbe aber oft von mir geworfen, indem ich ausrief: 
Das kann unmöglich wahr jein!“ ES fpricht jehr für 
ihn, daß er überhaupt in dem Neuen Teftament —- jeden- 
falls in demſelben, das ihm bei feiner Taufe gejchenft 
worden war — forichte. Er juchte nad) Wahrheit, und 
der Suchende follte finden, wenngleich auf einem Wege, 
an den. er am wenigjten dachte. Gott ift wunderbar in 
allem, was Er thut. 











Befehrung. 





Sweites Kapitel. 


Bekehrung. 


& udwig ©. Jacoby befand ſich nun in Amerika. Aber 
m merfwürdig, er jchien hier gar feine Luft zu haben 

durch feinen kaufmännischen Beruf fein Glück zu 
ſuchen. War es die Unkenntnis der englifchen Sprache, 
oder war e3 die ganz andere Art, in welcher der Handel 
fich dort bewegt, was ihm den Beruf verleidete? Oder 
fand er überhaupt in diefem Berufe feine innere Befrie- 
digung? Wir ſehen auch hierin die Hand Gottes, Die 
ihn zubereitete zu dem, was er werden jollte. Jacoby 
wurde in Amerika zunächit Lehrer. 

ALS ſolchen finden wir ihn in Cincinnati, Ohio, gegen 
das Ende des Jahres 1839, gerade ein Jahr nach feiner 
Ankunft in der Neuen Welt. Der neue Beruf fcheint 
ihm viele Freude bereitet zur haben, denn ſchon damals 
gab er für englisch Redende eine kurzgefaßte deutſche Gram- 
matif heraus. 

Unter mehreren jungen Leuten, denen er Unterricht 
erteilte, befand fich auch ein junger eingewanderter Deut- 
ſcher. Diejer fragte feinen Lehrer eines Tages, ob er 
nicht Luft hätte, am darauf folgenden Sonntag Abend in 
die deutsche Methodiftenfirche zu gehen, es ſei ein wahres 
Theater dort. Dabei gedachte er aber den Gottesdienft 
der Methodiften zu ftören. Jacoby hatte bis dahin noch 
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nie etwas von deutſchen Methodiften gehört. Obgleich 
ihm nun nicht beionder3 viel daran gelegen war, mit in 
diefe Kirche zu gehen, verjprach er es dod) dem jungen 
_ Manne, ihn zu begleiten. Am folgenden Sonntag famen 
dann wirklich einige junge Leute zu ihm, nötigten ihn mit- 
zugehen, und bald darauf befand er jich zum erjten Male 
in einer Methodiſtenkirche. Es war die Kleine Kirche an 
der Vineftraße in Cincinnati, zwifchen der Vierten und 
der Fünften Straße. 

Der nachmalige Vater Breunig, ein früherer Ka- 
tholif, zu jener Zeit noch ein junger Mann, hielt an die- 
jem Abend ſeine erjte Predigt über das Gleichnis vom 
verlorenen Sohne. Jacoby erfannte bald, daß der Pre— 
diger Feine bejondere Borbildung genofjen hatte. Umſo— 
mehr aber war er erftaunt darüber, wie ein jo fchlichter 
Mann mit jolcher Kraft und Begeifterung predigen konnte, 
wie e8 hier geſchah. Und es gefiel ihm im dieſer Ver— 
ſammlung jo gut, daß er den Wunſch ausſprach, am fol- 
genden Donnerstag Abend der Gebetöverfammlung bei- 
wohnen zu dürfen. Leider wurde er abgehalten, den Vorſatz 
auszuführen. 

Aber Schon am nächſten Sonntag Abend war er einer 
der erſten in dem Kirchlein; er feste fih ganz nahe zur 
Kanzel und war bald der aufmerffamfte und andächtigfte 
Zuhörer. Von diefem Abend jagt Jacoby felbft, daß ihm 
zwar der Teufel eingeflüftert habe, dem Prediger gerade 
ins Geficht zu ſehen und fo zu verjuchen, ihn zu ftören. 
„Ich that jo, aber anftatt ihn zum Lachen zu bringen, 
wurde ich einer der aufmerkfamften Zuhörer.“ 

Diesmal predigte Dr. Wilhelm Naft, ein junger 


9 








Mann, der in Württemberg Hauptftadt, in Stuttgart, 
geboren war, an der Univerfität Tübingen ftudiert hatte, 
dann, nach Amerifa auswanderte und in der (englischen) 
Methodiitenkirche zu Gott befehrt ward. Sein Tert war: 
Röm. 1, 16: „Denn ich ſchäme mich de3 Evangelii von 
Chriſto nicht; denn es ift eine Kraft Gottes, die da felig 
macht alle, die daran glauben, die Juden vornehmlich und 
auch die Griechen.“ Als gegen Ende der Predigt der 
Brediger ausrief: „E83 mag heute ein Saulus unter uns 
fein, den Gott zu einem Paulus umwandeln will,“ wurde 
Sacobys Herz mit folder Macht ergriffen, daß er zum 
Stiljtand und zum ernften Nachdenken über fich ſelbſt 
kam. As ein gründlich erwecter Jüngling verließ er an 
diefem Abend den Gottesdienft. Der treue Gott Hatte 
jenen jungen Deutjchen benüßt, der nichts weiter beab- 
fichtigte, al3 jeinem Lehrer einen Spaß zu bereiten und 
friedliche Ehriften in ihrer Andacht zu ftören, um da3 
ruhelofe Herz Jacobys Ruhe finden zu laſſen. 

Ueber jenen denfwürdigen Gottesdienſt jchreiht Dr. Naſt 
jelbjt: „Eines Sonntags Abends, als der Schreiber dieſes, 
während der Krankheit von Br. Schmuder, zu predigen 
hatte, fam ein junger Herr und Seßte ſich in eine der vor- 
derſten Bänfe, richtete ſcharfe und wie mir fchien ſpöttiſche 
Blicke auf mich und zog Papier und Bfeiftift au$ der 
Tafche. Ein tiefer Eindruck wurde auf mich gemadt, daß 
ich für diefen jungen Mann insbejondere zu predigen habe; 
ich änderte deshalb den Text, den ich zuvor gewählt hatte, 
und predigte über Röm. 1,16. Ich fühlte meinen Man— 
gel an Beredtfamfeit diefem gebildeten jungen Herrn ge- 
genüber und jeufzte zum Herrn, daß Er das in Schwach— 
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heit gefprochene Wort mit der Kraft des Heiligen Geiites 
begleiten möge. Er ftand mir mächtiglich bei; ich hatte 
‚nicht lange gefprochen, jo jah ich den jungen Mayı fein 
Papier und Bleiftift in die Tafche ſtecken, und bald darauf 
fieß er fein Haupt auf die Lehne des Sites vor ihm 
finfen. In dem Augenblid war ich mir gewiß, daß der 
Pfeil des Allmächtigen fein Herz getroffen habe, und ich 
fühlte mich gedrungen auszurufen: ‚Sch habe feinen Zwei- 
fel, diefen Abend ift ein junger Mann in diefem Haufe 
der, wenn er fein Herz Gott übergeben will, ehe ein Jahr 
verfloffen ift, an der Stätte, wo ich -jebt ftehe, das Evan- 
gelium predigen wird.‘ Der junge Saulus hörte der 
Stimme des Herrn, beſprach fih nicht mit Fleisch und 
Blut, Sondern erklärte feinen gottlojen Kameraden am 
Schluſſe des Gottesdienftes vor der Thür der Kirche, daß 
er entichlofjen jei, fich zu befehren und feine Seele zu 
retten. Die Weisjagung wurde erfüllt. Jene Nacht brachte 
er betend in Markthaus zu, denn fein Schlafgenoffe ver- 
Ihloß ihm das Zimmer.“ 

Am darauf folgenden Dienstag Abend wohnte Jacoby 
einer „Klaſſe“, d. i. Erfahrungsftunde, bei. ALS er die Ge- 
meinchaft, die Liebe und Freude der Chriften untereinander 
in dieſem Heinen Kreife jah, übermannte ihm das Gefühl 
feiner Geiſtesarmut und Verlaffenheit fo fehr, daß er in Ge- 
Danfen vertieft vor fich hinſtarrte. Durch die teilnehmende 
Frage einer betagten Mutter in Chrifto: „Warum find Sie 
denn jo traurig?“ kam er erſt wieder zu fich ſelbſt. 

Am Donnerstag Abend in jener Woche befuchte Ja— 
coby auch eine Gebetöverfammlung. Hier Iernte der 
ehemals jüdiſche Jüngling zum erften Male feine Kniee 
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vor Gott beugen im Gebet. Und ſiehe, ſchon am nächſten 
Tage ſuchte er den Prediger der kleinen Gemeinde, Dr. Naſt, 
auf, um ihn zu fragen, was er thun müſſe, um ſelig zu wer— 
den. Dr. Naſt nahm ſich des jungen heilsſuchenden Mannes 
treulich an und betete mit ihm. Als Jacoby von dieſem Be— 
ſuche nach Haus kam, warf er ſich abermals vor Gott nie— 
der, um zu beten. Er hatte jedoch einen ſchweren Kampf 
zu beſtehen, bis er das im Namen Jeſu thun konnte. 
Ueber dieſen Kampf ſchreibt Jacoby: „Ich verließ 
Dr. Naſt mit dem feſten Entſchluß, der Welt zu entſagen 
und mich gänzlich Gott zu weihen. Zu Haufe angekom— 
men, warf ich mich auf meine Kniee, um im Namen Jeſu 
zu beten; als ich aber de8 Herrn Namen ausſprach, fagte 
eine Stimme in mir: ‚Du Heuchler, wie fannft du in 
Seinem Namen beten, da du doch nicht an Ihn glaubt.‘ 
Aber ich ließ mich dadurch nicht ftören. Bald jedoch war 
e3 mir, als wenn da3 ganze Zimmer von Leuten ange— 
füllt wäre, die mich der Heuchelei bejchuldigten. Aber ich 
fuhr fort zu beten, und von diefem Augenblid an konnte 
ih mit Vertrauen im Namen Jeſu beten, da wir doc 
allein durd) Seinen Namen felig werden fünnen.“ 
Obgleich Gottes ſüßer Friede noch nicht in jein Herz 
eingefehrt war, ſchloß ſich Jacoby doch fofort der fleinen 
Gemeinde auf Probe an. In anhaltenden Berfammfungen 
fam er wiederholt an den Betaltar.*) So fam der Schluß 


*) Bei anhaltenden Verſammlungen, d. h. bei Verſammlungen, 
die eine oder mehrere Wochen hindurch Abend für Abend jtattfinden, 
werden die Heilöbedürftigen eingeladen, um den Altar herum zu 
fnieen, damit die PWrediger bejonder3 mit ihnen beten und jeel- 
forgerlich reden fünnen. Dies heißt bei den Methodiiten der Betaltar. 
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des Jahres heran und mit demſelben auch die von Gott 
ſo oft reich geſegnete Jahresſchlußverſammlung, bei den 
Methodiften „Wachenacht“ genannt. Hier ſchlug Jacobys 
Erlöfungsftunde Met dem Antritt des neuen Jahres 
brach für ihn der Morgen eines neuen Lebens an. Doch, 
hören wir ihn darüber felbft: „Das neue Jahr war be- 
reit3 mit Gebet und Geſang von den Kindern Gottes an- 
gefangen worden, und alle waren voller Freude, nur ich 
lag immer noch auf meinen Knieen, jeufzend nach Erlö- 
fung von der Sündenlaft, unter welcher mir das Herz 
brechen wollte. Da — offenbarte ſich mir der Herr, und 
ih wurde erfüllt mit Frieden und Freude im Heiligen 
Geiſt. Ich Stand, Gott laut preifend, auf, umarmte die 
mir bis jest faft unbekannten Brüder und verfündigte 
ihnen mit faft überftrömendem Herzen, was der Herr 
Großes an mir gethan habe. Niemals werde ich jene 
felige Stunde vergeffen, weder auf Erden nod 
droben im Himmel.“ 

Ueber jene felige Zeit jchrieb er an jeine Verwandten 
in Deutjchland: „Ich rang wie ein Jakob mit meinem 
Gott im Gebet, verlieh alle gottlofe Gefellichaft, hielt mid) 
zu den Kindern Gottes und fand endlich die Vergebung 
der Sünden, Friede und Freude im Heiligen Geift. O 
wie glücfich war ich mit einem Male geworden! Ich 
hatte Vater und Mutter, Brüder und Schweftern in 
meinem Heilande und zug mich ganz von der Welt zurüd. 
Ich forichte im Worte Gottes. Wie Elar und deutlich 
wurde mir jetzt das Alte Teftament, die Pjalmen und die 
Bropheten !“ 

Jacoby war nun durch die Wiedergeburt jeines Her- 
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zens in Wirklichkeit ChHrift geworden. Seine Befehrung 
war eine gründliche. Ein bloß oberflächliches Gefühl der 
Freude hätte ihn, den durchaus nüchternen Mann, nie und 
nimmer befriedigt. Er hatte in Wirklichkeit diefelbe Er- 
fahrung gemacht wie einft Zuther, der fie beichreibt in den 
Worien: „Hie fühlete ich al3bald, daß ich ganz und neu 
geboren wäre, und nun gleich eine weite aufgejperrte 
Thür in das Paradies ſelbſt zu gehen, gefunden hätte, 
jahe mich aud) die liebe heilige Schrift nunmals viel an- 
der an, denn zuvor geichehen war.*) 

Zehn Tage nach feiner Befehrung richtete Jacoby 
durch die chriftliche Zeitfchrift „Der Apologete* folgende 
herzliche Appellation an feine Landsleute, die zugleich ein 
Zeugnis ift von dem Glüd, das er in Jeſu gefunden hatte. 
Sie lautet: 

An meine deutjchen Brüder! 

Schreiber diejes, bei dem felbft exit feit furzer Zeit 
der Geiſt Gottes nicht mehr vergeblich angeflopft, und 
der durch Gottes Allmacht die Wiedergeburt, und jomit 
jein wahres Glück für dieje und für jene Welt erhalten 
bat, Hat den ernften Wunſch, daß jeine deutjchen Lands- 
leute zur Einficht gelangen möchten, daß fie auf den brei= 
ten Weg zum Verderben find und auf diefem nie dorthin 
gelangen, wohin fie doch gewiß fommen möchten, nämlich 
zum himmlifchen Vater. Denjenigen, welche jo verächtlich 
auf die Methodiften herabblicken, möchte er eine furze Erflä- 
tung von dem geben, was die Methodiften glauben und wollen. 


*) Siehe Luthers Vorrede zu dem eriten Teil jeiner lateiniſchen 
Bücher. Ebenjo: K. F. Lederhofe, Dr. M. Luther, ©. 44. 
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Methodiſten ſind ſolche Chriſten, die durch die Gnade 
Gottes zur Einſicht gekommen ſind, daß ſie durch ihre 
eigene Gerechtigkeit nicht zu Gott gelangen können, ſon— 
dern daß ihr natürlicher Zuſtand ſo beſchaffen iſt, daß ſie 
in demſelben nur Böſes und nichts Gutes zu thun ver— 
mögen. Sie glauben deshalb, daß niemand als Jeſus 
Chriſtus ſie zum himmliſchen Vater bringen kann; doch 
ſehen ſie zugleich ein, daß, wenn ſie die Vergebung ihrer 
Sünden durch Jeſum Chriſtum erlangen wollen, ſie auch 
ihr Kreuz auf ſich nehmen und Ihm nachfolgen müſſen. 
Wie fangen ſie dies an? Sie forſchen in Gottes Wort, 
und da ſteht geſchrieben: „Niemand kann zwei Herren 
dienen.“ Will daher jemand ein Weltmenſch bleiben und 
den Lüſten des Fleiſches folgen, ſo kann er nicht Chriſto 
nachfolgen. Er muß die böſe Welt meiden, und ſein 
ganzes Forſchen muß darin beſtehen, Chriſto ähnlich zu 
werden. 

Um ihn auf dieſem Wege zu erhalten, hat er die von 
Gott verordneten Gnadenmittel zu gebrauchen. In den 
Bet- und Klaßftunden hört er von feinen Brüdern und 
Schweitern, wie Gott ihnen jo gnädig gewejen ift, wie fie 
ih jo glüdlich fühlen, daß fie Jeſum gefunden haben, 
und wie e3 überhaupt um ihr geiftliches Leben fteht. Er 
hört die Ermahnungen des Klaßführers und wird jelbit 
aufgefordert zu jagen, wie weit fein Heiland fich ihm ge- 
offenbart Hat. Ferner wird zum Anfang und am Ende 
der Verfammlung inbrünftig gebetet um Stärkung des 
Glaubens. Alles diefes kann nur dazu dienen, die heils- 
begierige Seele zu lehren, wie groß Gottes Güte ift und 
was Jeſus in dem Herzen eines Menfchen zu wirfen vermag. 
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Ich wünſchte nur, alle meine deutjchen Landsleute 
möchten die Freudigfeit jehen, die in ſolchen Verſamm— 
tungen Herrjcht, und find ihre Herzen nicht wie Stein, 
jo können fie gewiß dem Geilte Gottes nicht widerftehen. 
Meinem Herzen näherte fich der Heilige Geift in einem 
folchen Augenblick‘, und ich preife Gott jede Stunde und jede 
Minute, daß ich nicht widerftand, und will es thun bis 
ans Ende meiner Tage. Ich fühle in mir, daß ich jet 
meiner legten Stunde mit Freudigfeit entgegenjehen fann, 
denn ich weiß gewiß, Jeſus hat meine Sünden auf fi 
genommen, und.ich traue Seiner Berheißung, daß Er hin- 
gegangen ift, um mir einen Wohnfig in Seines Vaters 
Haus zu bereiten. 

Die meiften Menjchen gehen einher, ohne ihrem Gott 
zu danfen für die Gnade, die Er ihnen täglich und ftünd- 
lich erweilt. Die Betjtunden dienen dazu, die Menichen 
beten zu lehren, und wenn ein Menjch beten gelernt hat, 
wird ihn der Geiſt Gottes dazu treiben, daß er feinen Tag 
anfängt, ohne fich dem großen, heiligen Gott durch Jeſum 
Chriſtum immer von neuem zu übergeben. Er wird ſich 
auch nicht dem Schlaf übergeben, ohne Gott für die ihm 
während de3 Tages erwiefene Güte zu danken, und ohne 
den Heiland zu bitten, ihn während des Schlafes zu be- 
wachen. Er wird auch feinen Biſſen genießen, ohne zu 
bedenken, daß Speife und Tranf vom Geber aller Gaben 
fommt und daß er fie mit Dankſagung genießen joll. Und 
wenn er in Verfuhung und Anfechtung fällt, jo wird er 
fi auf feine Kniee werfen und flehen: O Heiland, fomm 
zu mir, ich laſſe Dich nicht, es jei denn, daß Du mid) 
fegneft ! 
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Iſt nun ein folcher Menſch zu verachten? Wenn ihr 
vernünftige Meenjchen feid, jo merdet ihr jagen: „Nein, 
er iſt unferer Achtung wert.“ Und ein folder Menich 
it ein wahrer Methodift. Ich bin oft gefragt worden: 
warum die Methodijten jich von aller weltlichen Geſellſchaft 
entfernt zu halten fuchen? Darauf fann ich nur mit dem 
erjten Pſalm Davids antworten. 2,68:8. 

Sacoby war num gerettet. Doch als Geretteter follte 
er auch andere retten, und gerade dazu Hatte ihn Gott 
bejonders auserſehen. 


we 
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Drittes Kapitel. 


Eintritt ins Hredigtamt und erſte Mirk- 
famkeit in Amerika. 


aum 3 Monate nach jeiner Befehrung wurde Ja— 
‚ coby von der Gemeinde, der er fich angeichlofien 

Hatte, aufgefordert, kurze Anjprachen zu Halten. 
Er folgte der Aufforderung, wenn auch mit großer Schüch— 
ternheit. Als ihn Vater Shmuder zum erften Male 
mit auf die Kanzel nahm, damit er am Schluffe der Pre— 
digt, die Bater Schmucker gehalten hatte, noch einige Worte 
rede, überfam Jacoby ein jo mächtiges Gefühl feiner Ver- 
antiwortlichkeit, daß er am ganzen Leibe zitterte und nur 
durch den Aufblid zu Gott fich zu faflen vermochte. 
Trotzdem erkannte er in fich je länger je mehr den Auf 
zum Predigtamte, und neun Monate nach jeiner Befehrung 
erhielt er dann auch von der Gemeinde, in welcher er 
Gott gefunden Hatte, die Erlaubnis, als Localprediger zu 
wirken. Als folcher ging er an den Wochentagen jeinem 
Lehrerberufe nach, erteilte Unterricht, überjegte Bücher u. |. w., 
und am Sonntag ging er dann aus, das Evangelium zu 
predigen. Schon damals fchenfte ihm Gott auch Früchte 
feiner Arbeit in der Befehrung von Sündern und bejtä- 
tigte fomit feine Berufung zum Predigtamte. Jacoby war 
ſchon zu jener Zeit ungemein thätig für feinen Heiland. 
Faft jeden Sonntag bediente er etliche Predigtpläge, teilte 

8. ©. Jacoby. 2 
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viele Traftate aus, beſonders am Kanal, unter den deut- 
fchen Arbeitern, und war behülffich bei der Herausgabe 
deutſcher chriftlicher Schriften. 

Zu jener Zeit trat er auch in den Ehejtand mit 
feiner treuen, aufopferung3vollen Lebensgefährtin, Amalte 
Nuelfen, die ihm nad) jeder Seite Hin, in feinem be— 
wegten Leben, eine gute Stüge wurde. Wir haben oben 
gejehen, wie hoch Jacoby fie jchäßte, wenn er fie mit jeiner 
Mutter vergli. Wir fommen ſpäter wieder auf fie zurüd. 

Es war im März des Jahres 1841, als ein Pre- 
diger der Miffouri-Konferenz, Rev. ©. 2. Light, nad) Cin- 
einnati fam und dem Biſchof Morris und Dr. W. Naft 
den Wunſch ausſprach, man möchte doch einen deutichen 
— er jelbft war ein englifch redender — Miſſionar nach 
St. Louis, Miffouri, jchiden. Das deutfche Werk der 
Biſchöfl. Methodiftenfirche in Amerifa war damals noch 
jehr jung. Der erfte deutjche Prediger war Dr. W. Naft, 
den wir oben bereits fennen gelernt haben. Er war deut- 
ſcher Milftonar der Biſchöfl. Meethodiftenfirche in Cine 
einnati und begann feine Arbeit als folcher im Jahre 1835. 
In St. Louis gab es zu jener Zeit etwa 15,000 Deutjche 
und bloß eine deutſche proteftantifche Kirche. 

Biſchof Morris Tieß nun Jacoby rufen und fragte 
ıhn, ob er Freudigfeit habe, als deutſcher Miffionar nach 
St. Louis zu gehen. „Ich ftellte ihm meine Jugend im 
Chriftentume vor,“ jagt Jacoby, „und meine eigene Un- 
tüchtigfeit; doch er ermutigte mich, und ich war jchließlich 
willig, zu thun, was die Kirche von mir verlangte.“ Am 
13. März 1841 empfahl ihn jeine Vierteljahrs-Ronferenz 
zur Aufnahme in die Jährliche Konferenz. Biſchof Morris 
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ernannte ihn jodann zum deutfchen Miffionar für St. Louis, 
und damit war Jacoby in die Reihen der methodiftiichen 
Reiſeprediger getreten, al3 welcher er eine jo reich ge- 
jegnete Thätigfeit entfaltete. 

Am 1. Auguft 1841 fam Jacoby mit feiner Frau 
und mit einem fünf Wochen alten Töchterchen auf dem 
Dampfboot in St. Louis an, Wie er feinen Milftons- 
beruf auffaßte, jollen wir bald jehen. St. Louis war da- 
mals, wie einer der Zeitgenoſſen Jacobys ſich ausdrückte, 
ein gottlofer Ort. Die Deutjchen gingen durch Enthei- 
ligung des Sonntags, durch Tanz und Kartenfpiel, Böl- 
lerei, einer ſchrecklichen Entfittlichung entgegen, welche die 
eine proteftantifche Kirche, die nur dem Namen nad) or- 
thodox war, nicht aufzuhalten vermochte. 

Jacoby mietete zunächit zwei einfache Stuben zu: 
feiner Wohnung. Zwei Tage nach feiner Ankunft ging er 
mit dem SKirchendiener der engliichen Methodijtenfirche, 
einem. Bruder Hoffmann, von Haus zu Haus, verteilte 
Traftate und lud die Leute zum Gottesdienft ein, den er 
in der alten Presbyterianerfirche, die er gemietet Hatte, 
abhalten würde Das Kirchlein ftand damals an der 
Siebenten und Biddle Straße. 

Als er am Sonntag Morgen mit feiner Frau ins 
Kirchlein trat, war fein Menſch zu fehen noch zu hören, 
und feine Frau fagte betrübt zu ihm: „Mein lieber Mann, 
heute kannſt du mir und den leeren Bänken predigen.“ 
Mit den Worten: „Wir wollen ’mal fehen“ ergriff er 
hierauf das Glodenfeil und zog fo fräftig daran, daß die 
alte Glocke in weithin jchallenden Tönen die Leute zum 
Gottesdienft rief. Und fiehe da, es dauerte auch nicht 

2* 
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Lange, fo famen diefelben herbei, und bald war das Kirch— 
fein mit Zuhörern angefüllt. Unter anderen hatte fich auch 
ein deutſcher Katholif mit feiner Frau eingefunden. Die- 
fer Mann jeßte ſich Jacoby gerade gegenüber und merfte 
aufmerkſam auf jedes Wort, das der Prediger ſprach. Als 
der Gottesdienst zu Ende war, ftand der Katholif auf und 
rief laut: „Ihr lieben Leute, diefer Mann hier ift fein 
Ungläubiger, fondern ein befehrter Prediger, zu dem geht 
ihr nur getroft in die Kirche.“ Es war nämlich daS Ge- 
rücht verbreitet worden, der neue Prediger, der von Cin— 
einnati. gefommen war, jei ein gänzlich ungläubiger Mann. 
Die Empfehlung des fatholiichen Bürgers aber, der als 
eine Autorität angefehen wurde, hatte die gute Wirkung, 
daß das FKirchlein an den folgenden Tagen ſtets mit Zus 
hörern angefüllt war. Aber ohne Verfolgung jollte es in 
St. Louis nicht abgehen. Auch Jacoby follte die Erfahrung 
machen, die unjer Herr und Meifter in den Worten aus— 
Ipriht: „Selig feid ihr, wenn euch die Menſchen um 
meinetwillen ſchmähen und verfolgen,“ Matth. 5, 11. 
Unter den Bejuchern der Gottesdienfte befanden ſich 
auch jolche, die nichtS weniger als Erbauung fuchten. Pre- 
diger 3. Schlagenhauf berichtet hierüber wie folgt: „Aber 
der Widerftand von den Gottlofen und Rohen blieb auch 
nicht aus. Zuerſt fuchten fie durch Lachen und Spotten die 
Berfammlungen zu ftören, und als fie damit nichts aus— 
richteten, bewarfen fie während des Gottesdienstes die 
hintere und vordere Thür des Kirchleins mit Steinen und 
Ihofjen neben den Fenftern Flinten und Piftolen ab. An 
einem Sonntag Abend war das ganze Treppengeländer 
mit Kuhmift befchmiert, und an einem andern Abend die 





Eintritt ins Vredigtamt. 91 











ganze Treppe mit Teer und mit Pech. Der zähe Stoff hing 
an den Schuhjohlen feft, und jo oft jemand in die Kirche 
Tam, entjtand beim Auftreten ein Rnarren und. Kniftern, 
da3 unwillfürlih zum Lachen reizte und den Ernſt des 
Gottesdienſtes beeinträchtigte. 

Um dieſe Zeit machte Jacoby auch den Verſuch, im 
Markthauſe zu predigen, in deffen Nähe viele Deutiche in 
größter VBerwahrlofung lebten. Die deutſche Prefje hatte 
ihn vor diefem Schritte gewarnt; er folle ja den Verſuch 
nicht machen, denn es würden Mittel ergriffen, ihn daran 
zu hindern. Aber Jacoby ließ fich nicht abichreden. Im 
Begleitung von Dr. Bonn, einem englischen Meethodiiten- 
prediger, muchte er fich auf den Weg, beitieg einen Fleiſcher— 
flog, fing an zu fingen und ein kurzes Gebet zu [prechen. 
Anfänglich herrſchte Stille, aber es war die Gtille vor 
dem Sturm. Es entftand ‚ein Gemurmel, lautes Reden, 
Spotten, Fluchen, und eine Rotte, angeführt von einem 
Herrn, namens Sch., wälzte fi) wie eine verheerende 
Flut daher. „Schlagt den Kerl tot! Brecht dem Pfaffen 
die Knochen entzwei!“ fchrieen fie, ftürmten auf Jacoby 
ein, riffen ihn von dem Blod herunter, ichlugen ihm die 
Brille vom Gefiht und waren gerade daran, ihre Dro- 
hungen auszuführen, al3 ein Amerikaner, empört über 
folhen brutalen Angriff auf die perfünliche Freiheit eines 
Mannes, die vorderften Angreifer mit gewaltigen Fauſt— 
ftößen zurückſchleuderte, Jacoby am Rod padte und ihn 
in das Haus eines engliſchen Methodiften führte Mit 
wenigen Worten erklärte er der Hausfrau, was vorgefallen 
war, die fodann jchnell die Vorderthüre verriegelte und 
den Berfolgten durch die Hinterthüre des Hofraumes hin- 





232 Eintritt ins Predigtamt. 








ausließ: Während defjen befand ſich der mit Jacoby ge— 
fommene Dr. Bonn in der Gewalt des Pöbelhaufens, der 
ihn gewaltfam fortdrängte, um ihn in das Stadtgefängnis 
abzuliefern. Da Dr. Bonn jah, daß Widerftand gefährlich 
war und der Berftand doch fein Gehör finden würde— 
machte er gute Miene zum böfen Spiel und ging mit. 
Auf dem Wege dahin begegneten fie einem befannten, her- 
porragenden Amerifaner, der nicht wenig erjtaunt war, 
den Doktor am Sonntag in folder Gejellichaft zu jehen. 
Halb jcherzend rief er ihm zu: „Hallo, Doktor, was in 
“aller Welt ift 108?“ Ruhig antwortete diefer: „Dieje 
Leute wollen mich ins Gefängnis bringen.“ Darauf wandte 
fi der Fragende an die Menge und ſprach: „Was hat 
denn der Mann Uebel3 gethan, daß ihr ihn ins Gefängnis 
führen wollt?" — „Berfammlung hat er gehalten im 
Markthaus, und ein jolcher Menjch gehört eingejtect und 
verklagt,“ jchrieen die erregten Deutjchen. Darauf jagte 
der Amerikaner: „Ihr Lieben Leute, heute ift e8 Sonntag, 
und da könnt ihr doch nichts machen. Laßt den Mann 
gehen, und ich gebe euch mein Wort, er wird jelbft dafür 
forgen, daß die Sache vors Gericht fommt.“ 

Dieje mit ſoviel Ernft als mit Sronie gefprochenen 
Worte machten die Menge ftußig, und fie fingen an, zu 
beraten, wa3 mit dem Manne zu machen fei. Etliche 
Ichrieen Dies, etliche ein anderes, und der größte Teil 
wußte nicht, was er wollte Die eigentlichen Anitifter 
de3 Krawalls waren die Schenfwirte. Die Anführer: hiel- 
ten dann den Doktor als Gefangenen, bis fie von der 
Menge verlaffen waren, dann hießen fie ihn heimgehen. 

Am nächſten Tage erfüllte Dr. Bonn jogleich die 








Eintritt ins Predigtamt. 23 





Prophezeihung des oben erwähnten Amerikaners und machte 
Anzeige beim Gericht. Die Nädelsführer wurden darauf 
verhaftet und vor Gericht gebracht. Einige wurden mit 
fünfzig Dollars, und der Hauptanführer, Herr Sc. 
wurde mit zweihundert Dollar beftraft. Der Richter 
erflärte ihmen noch, fie hätten es nur der Fürjprache des 
Dr. Bonn zu verdanken, fonft würde er fie auch noch einige 
Monate ins Gefängnis fchiden. Sie möchten es fich ja 
nicht mehr einfallen laſſen, eine religiöfe Berfammlung 
zu ſtören.“ 

Den Störungen des Gottesdienftes wurde damit ein 
Ende bereitet. Freilich mußte ſich Jacoby und feine Kleine 
Gemeinde noch oft den Spott und Hohn der Weltleute 
gefallen lafjen; aber das ertrugen fie, wie es Chriften ge— 
ziemt. Einmal war aud fein Kind, fein Töchterchen Phi- 
lippine, in größter Gefahr. Es war an einem Abend 
Betitunde gehalten worden, und Frau Jacoby wollte der- 
jelben auch beimohnen. Ihr Kindchen war gut einge- 
ichlafen, und jo, dachte fie, könne fie getroft das nahe 
Verſammlungslokal aufjuchen. Doch faum war fie dort 
angefommen, als e8 unmwiderfteglich in ihrem Inneren hieß: 
„Sehe und hole dein Kind.“ So ging fie und holte es 
und behielt es bei fich, bis die Betſtunde vorüber war. 
Als beide dann in ihre Wohnung zurücfehrten, welch ein 
Anblick bot fich ihnen dar! Das Zimmer, in welchem des 
Kindes Wiege ftand, war mit Steinen überjät, die Fenster 
waren meiftens alle eingeworfen, und in der Wiege jelbft 
fand fie unter anderen einen befonders großen Stein, durch) 
den leicht das Kind hätte getötet werden fünnen. Gott 
Hatte daS aber verhütet. 
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Diefe Vorkommniſſe zeigen, wie undriftlih damals 
unfere deutjchen Landsleute in Amerifa waren, und wie 
heilſam gerade für fie das Werk der Methodiften wurde, 
die fich in aufopfernder Weife der Berlaffenen annahmen. 
Mancher gottentfremdete Deutſche wurde gründlich zu Gott 
befehrt, und jelbft der oben erwähnte Anführer jener Rotte, 
Herr Sc., wurde ein guter Freund der Methodiiten. 
ALS einige Jahre jpäter Prediger Kuhl eine Methodiiten- 
firche in feiner Nachbarichaft baute, war er einer der erſten, 
welcher durch einen Beitrag von zwanzig Bufchel Kalk, den 
Ban fördern half. 

Auch von den deutfchen Katholiten wurden viele vom 
finiteren Bapfitum zum hellen Lichte de3 Evangeliums ge- 
bracht; dadurch wurde diefe Miſſion den römischen Brie- 
ftern ganz bejonders verhaßt, und fie traten auf den Kan— 
zeln ſowohl, al3 auch in ihren Zeitungen der Arbeit Sacobys 
in echt römischer Weife entgegen. Der Fluch folgte allen, 
die es wagten, in die Methodiftenfirche zu gehen. Diefer 
Lärm trieb aber auch manchen, der bisher wenig vom 
Methodismus wußte, in die Eleine Kirche, und das Evan- 
gelium bewies ſich als eine Kraft Gottes auch an feinem 
Herzen. 

Jacobys Arbeit in St. Louis war. von Gott reich 
geiegnet. Welchen Fleiß legte er aber auch an den Tag! 
Neben jeiner vielen Arbeit als Miffionar und Prediger, 
gründete er die erfte deutſche Alltagsſchule in St. Louis, 
der bald eine zweite folgte. Heinrich Nuelfen, von dem 
wir weiter unten hören werden, wurde Lehrer an einer 
derjelben. Gar bald legte man auch den Grumdftein zu 
einer eigenen Kirche. Als die gottesdienftliche Feier bei 
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derjelben vorüber war, famen etliche Deutiche des Weges, 
von denen einer einen großen Krug voll Schnaps trug. 
Unter allerfei Spöttereien und Grimmafien gofjen fie dann 
den Branntwein auf den Grundftein. Einer von dieſen 
Spöttern aber wurde im darauf folgenden Winter, in der- 
jelben Kirche, die er auf diefe Weife weihen Half, gründ- 
ih zu Gott befehrt. Am 7. Auguft 1842, em Jahr nad) 
Jacobys Ankunft in St. Louis, wurde dieje, nun eigene 
Kirche, eingeweiht. 

Am Schluffe des zweiten Konferenzjahres zählte die 
Gemeinde bereit3 über 100 erwachjene Mitglieder, Aber 
Sacoby ruhte nit. Auch in Süd-St. Louis wurde eine 
Miifion begonnen. Ph. Barth, damals Kolporteur der 
amerifaniichen ZTraftatgejellichaft, Hatte in einem Privat— 
bauje begonnen, und da die Zahl der Zuhörer wuchs, 
wurde Jacoby eingeladen, auch Dort zu predigen, was er 
jofort that. Das war der Anfang eines reich gejegneten 
Werkes, das fich bald über das ganze Miſſiſſippi- und 
über das Mifjourithal ausbreitete. 

Sn St. Louis ſelbſt Hat der deutſche Methodismus 
bi3 auf diefen Tag eine geachtete und einflußreiche Stel- 
lung eingenommen. Trogdem viele der Nachkommen der 
deutichen Methodiften zum englifch:redenden Teil der Kirche 
übergegangen find, befinden fich jet 4 deutſche Metho- 
diftenfirchen und 3 Pfarrhäufer mit blühenden Gemein- 
den dort. 

Das Werf unter den Deutfchen in den Staaten Miſ— 
ſouri und Illinois dehnte fich bald darauf rafch aus, fo 
daß im Jahre 1845 ſchon elf Prediger gezählt wurden. 
Die verichiedenen deutfchen Meiffionsbezirfe wurden zu 
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einem Diftrift vereinigt, der elf Bezirke zählte und Die 
Staaten Mifjouri, Illinois und Iowa umfaßte. Der 
Diftrift wırde St. Louis-Diſtrikt genannt und erjtrecte 
fih von St. Louis bis nach Lerington am Mifjouri weit- 
lich, und von Belleville in Illinois bis Galena nördlich, 
und von Dubugue in Iowa bis St. Louis ſüdlich. ALS 
BVorftehender Aelteſter diefes Diftrift8 wurde 2. ©. Ja— 
coby ernannt. Es war dies im Dftober des Jahres 1844. 
Doch ſchon im Jahre darauf mußte der Diftrift geteilt 
werden. Da Jacoby zum PVorftehenden Aelteſten des 
Quincy-Diſtrikts ernannt wurde, fo verließ er St. Louis 
und z0g nad) Quincy. 

Der Beruf eines Vorftehenden Aeltejten war zu jener 
Zeit ungemein anftrengend und bejchwerlich. Da galt es, 
Hunger, Durft, Näffe und Kälte auszuhalten. Die Rei- 
jen, die er zu machen hatte, mußten zu Pferd und zu 
Wagen zurüdgelegt werden. Sie betrugen taufende von 
Meilen. Wochen, ja Monate lang war Jacoby von feiner 
Familie abmwejend. Diefe Strapazen haben feine Gejund- 
heit jehr mitgenommen. Im März des Jahres 1845 wurde 
er jehr franf. Doc er genaß, und bald war er wieder 
auf dem Weg, um, nad) den ausgegebenen Beftellungen, 
zu rechter Zeit am Plage zu fein. Einmal, in Jowa, 
fiel er in einen Fluß und wurde ganz durchnäßt. Hie 
und da begleitete ihn auf feinen Reifen auch feine Frau 
mit ihrem Kind in feinem Wagen, eine wandernde Heine 
Milfionzfamilie, von den Mitgliedern und Freunden überall 
herzlich willfommen geheißen. 

In Quincy erkrankte Jacoby abermals an einer Lun— 
genentzündung und war dem Tode nahe. Die Aerzte 





Eintritt ins Predigtamt. 97 








ſprachen jchon von der Stunde feiner Auflöfung. Sein 
Wiedergenejen fchreibt er der Erhörung der Gebete zu, 
die zu jener Zeit für ihn zu Gott emporitiegen. 

Don Jacobys Erfebniffen als Vorftehender Aelteiter 
erfahren wir einiges aus einem Heinen Notizbuch), das aus 
jener Beit erhalten blieb. Er fchreibt: 21. Oftober 1847. 
Sch bin heute 34 Jahre alt geworden. Leider habe ich 
die meilte Zeit meines Lebens ohne Gott verlebt. Doc 
gelobet jei der Herr, jeit Dem 22. Dezember 1839 bin ich 
auf dem Wege des Lebens. Mit welcher Liebe hat der 
Herr mich big Heute getragen! Am 20, verließ ich Duincy. 

25. Oftober. Heute Morgen um 9 Uhr verließ ich 
Br. R. In Boneparte mußte ich mein Pferd beichlagen 
lafjen. Der Herr hat mich wieder wunderbar beihübt. 
Mein Pferd wurde durch zwei andere Pferde, die hinterher 
gelaufen famen, jcheu, ſprang auf die Seite, und der Wa- 
gen fiel in ein Zoch, jo daß das Pferd ihn nicht wieder 
herausholen konnte. Doch mit der Hilfe eine® Mannes, 
der des Weges fam, konnte ich mich wieder herausarbeiten. 
Mein Pferd fing an, lahm zu gehen. Ich muß das Eijen 
wieder abreißen laſſen. Gott wolle meinen Aufenthalt 
hier fegnen. 

27. Dftober. In Richland ließ ich meinem Pferde 
den Nagel aus dem Hufeilen reißen, der ihm wehe that. 
Es ift ziemlich lahm, und ich werde wohl bei Br. 9. ein 
anderes nehmen müffen, um nad Jowa City kommen zu 
fünnen. Ach, daß Gott unjeren deutichen Landsleuten die 
Ohren öffnen möge! — 

3. November. Wir ftanden um 5 Uhr auf. Sch 
nahm Br. Haas’ Pferd, weil das meine noch) immer lahm 
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if. Um ein Viertel vor 7 Uhr war ich auf der Reife. 
Sch fuhr durch brennende Prairien Hindurd. Viele Zäune 
- find abgebrannt, und die Leute haben großen Schaden 
gelitten. Auch kam ich durch einen Wald, der wie es 
ichien, wenige Tage zuvor euer hatte. Um 5 Uhr fam 
ih nach Iowa City. Der Jowa-Fluß ift jehr niedrig, 
jo daß ich ohne Schwierigfeiten hindurch konnte. Gleich 
beim erſten Haufe, bei dem ich fragte, wurde ich zu Bru- 
der PL. gewiefen. Er war nit zu Haus. Ich ging zu 
Br. Dr. E., wo ich die Nacht über bleiben werde. Sch 
habe heftige Kopfichmerzen und Fieber gehabt. 

7. November. Heute Morgen hatten wir ein Liebes- 
feit mit 6 Mitgliedern. Es erinnerte mich an meine Klaß— 
verfammlungen im Jahre 1840, in Indiana, bei Br. Zwah— 
len. Dann hatten wir Predigt. Nachmittags wollten 
wir per Wagen nach Jowa City; id) Hatte ausgegeben, 
des Abends dort zu predigen. Aber der Wagen ging 
gegen einen Stumpf, und es brachen beide Stangen an 
der Deichjel entzwei. Wir famen leider zu ſpät zur Ver- 
jammlung. Jetzt fange ich an, die Tage zu zählen, bis 
ih nad) Haufe fomme. Herr Jeſus, gieb mir folches 
Heimweh nach dem Himmel, daß ich die Tage zähle, bis 
ich dorthin fomme! 

13. November. Heute Morgen regnete es, und am 
Mittag fing e3 an zu fchneien. Der Menſch denkt, und 
Gott lenkt. Wir hofften, daß recht viele Leute vom Lande 
fommen würden, die heilsverlangend find, und hatten ſchon 
eine Banf bereit geftellt für Bußfertige.e Doch nur einige 
famen im vollen Negen. — Meine Bruft ift leidend, und 
hätte ich gewußt, daß ich frank würde, ich hätte meine 
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Stelle nit annehmen fünnen. Ich predigte des Abends 
über Apg. 5, 30. Als ich das Lied ausgab, konnte ich 
faum atmen. Wie wird es diefen Winter gehen? Doch, 
der Herr fann alles wohl machen. Mein Wille ift, mich 
für Gottes Werk gänzlich hinzugeben. 

22. November. Morgens 3 Uhr fam ich nach Quincy. 
Ich fand die lieben Meinen recht wohl, und Philippine 
ilt recht artig geworden. 

Montag, den 29. November. Samstag Morgen ging 
ih aufs Land; ich fand einen Deutichen und fragte nach 
dem Wege. Er war jehr Höflich, bis er meinen Namen 
hörte. Dann wandte er jich plößlich, wie erjchredt, auf 
die Seite und ging davon. Iſt denn mein Name fo 
ſchrecklich? Bald wäre id im Sumpfe fteden geblieben, 
doch der Herr Hat. mich Hindurch geführt. Ich blieb 
Samstag Nacht bei Br. H., predigte Sonntag Morgen 
über Heſ. 36, 26 u. 27, taufte zwei Kinder, und dann 
hatten wir eine allgemeine Klaſſe. 

1848. Freitag, den 11. Februar. Endlich ift mein 
Koffer über den Miſſiſſippi gebracht worden, und ich kann 
mein Tagebuch fortjegen. Montag Nachmittag ging ich 
mit der Stage (Pojtkutiche) von Beardsſtown fort. Abends 
traf ich in Rufchoille ein, wo ic) Br. Duval traf, der 
gerade von Burlingtown fam. Er erzählte mir, meld’ 
einen triumphierenden Tod Br. Hemminghaus hatte. Es 
Hat mich diefe Mitteilung ſehr geftärft. Ich mußte die 
ganze Nacht hindurch fahren, und am anderen Tage abends 
5 Uhr famen wir an dem Fluffe an. Dort fteht nichts 
als eine elende Blockhütte. Das Eis im Fluß jtand ftill, 
und es war gefährlich, hinüber zu gehen. Unter großer 
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Mühe kamen endlich die Männer mit einem Kahne, der 
teilweife auf dännem Eiſe fortgezogen werden mußte Es 
war Nacht geworden, und num erflärten fie, niemand mit 
fi nehmen zu fönnen, Ich mußte aljo die Nacht in 
diefer Hütte mit der gemeinften Gefellichaft, mit der ich 
jemals in Amerika zufammen gefonmen war, zubringen. 
Sch wollte zu ihnen predigen. Doc ein Mann, der von 
den andern als Anführer behandelt wurde, drückte fich jehr 
gemein darüber aus, jo daß ich es fürs beſte hielt, das 
Predigen aufzugeben. Es gab dann doch noch Selegenheit, 
über Religion zu Sprechen. Endlich betete ich noch mit 
ihnen, ehe ich mich niederlegte, nämlich auf einen elenden 
Strohfad vor dem Kaminfeuer, zugedecdt mit meiner Reife- 
decke und einer Buffalohaut. Doch num ging der Lärm los. 
Die elendejlen Zoten wurden geriffen. — Ich hatte noch) 
drei Männer als Gejellichafter vor dem Feuer. Des an- 
dern Morgens hatte ich mir eine ftarfe Erfältung zuge- 
zogen. Endlich famen die Fährleute, und nun ging's fort. 
Ich mußte tüchtig arbeiten und brach zweimal ing Eis. 
Dog hielt id) mi am Kahn feſt, jo daß ich nicht ins 
Waſſer fiel. Ich kam ziemlich durchnäßt, vom Waffer ſo— 
wohl, als auch vom Schweiße, in Burlington an. 
Wappello. Mittwoch, den 16. Februar. Solch eine 
intereffante Reife in der Poſtkutſche habe ich noch nicht 
gehabt. Der katholiſche Priefter Allemand war bei uns. 
Er ſah fehr finfter aus, als er einftieg, und ſetzte fich mir 
gerade gegenüber. Außer uns waren noch zwei Reifende 
vorhanden. Er hatte mich in englifcher Sprache reden 
hören und fing nun an, meine Worte zu verdrehen und 
auf den Methodiftenprediger zu jchimpfen. Derjelbe, fagte 
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er, jei Katholif gewejen und mache jebt die Katholiken 
herunter. Ich fragte ihn, wie der Prediger heiße, von dem 
er rede. Er ermwiderte: „Jacoby.“ — „Ei,“ ſagte ich, 
„das ift mein Name, aber ich erinnere mich nicht, fo etwas 
gejagt zu. haben.“ Er fing darauf an, in groben Aus— 
drüden mich zu jchelten. Als ich ihn der Unwahrheit 
überwies, drohete er, mich in der „ylintereef“ zu ertränfen. 
Zulest fagte er noch: „Hüten Sie fich; ich erfäufe Sie 
im Miſſiſippi.“ Gott gab mir Gnade, ruhig zu bleiben. — 

Jacobys Gejundheit war in diejer Zeit oft jehr an- 
gegriffen. Die. Touren, die er zu machen Hatte, waren 
auch derart, daß man jich darüber nicht wundern darf. 
Als er von einer jolhen nad) Duincy zurückehrte, war er 
vier Monate abwejend gewejen. Der Diftrift, den er zu 
bereijen hatte, erjtrecte fich durch ganz Iowa, Nord-Illinois, 
einen Zeil von Wizconfin und Nord-Mifjouri. 

Im Sommer de3 Jahres 1849 wütete in Duincy 
die Cholera. Jacoby befuchte die Kranken, begrub die 
Toten, hielt Leichenreden und arbeitete, wie nur ein echter 
Miſſionar es thum kann. Die deutſchen Methodiftenprediger 
hatten zu jener Zeit überhaupt Miſſionsarbeit im wahren 
Sinne des Wortes zu verrichten. Bezeichnend find nach— 
ftehende Worte, die der Vorſtehende Aeltefte Jacoby an 
einen jungen Prediger jchreibt: „Will dein Schimmel nicht 
mehr fort, fo thuft du am beften und verfaufit ihn und 
fuchft ein junges gutes Pferd einzutaufchen. Bringe jo 
viel in deiner Satteltafche mit, daß du gleich auf den Dir 
angewiejenen Platz gehen fannft, wenn du verjeßt werden 
ſollteſt.“ 

An der General-Ronferenz 1848 finden wir W. Naft 
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und 2. ©. Jacoby, al3 die erjten Deutichen, die als De— 
legaten diefem höchften kirchlichen Körper der biſchöflichen 
Methodiftenkirche beimohnten. Jacoby Hatte von da an, 
nachdem er neun Jahre im Welten der Vereinigten Staaten 
treu gearbeitet Hatte, bis zu feiner Ueberfiedlung nad 
Deutfchland, die gegen Ende des Jahres 1849 erfolgte, 
eine Ausruhezeit, predigte nur jelten, und jo wurde jeine 
geſchwächte Gejundheit wieder geſtärkt. 


* 
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Diertes Kapitel. 
Als erſter Prediger der Biſchöflichen 
Methodiſtenkirche nach Deutſchland. 


eutſche Methodiſten in Amerika hatten wiederholt 
> ihren Verwandten und Freunden im alten Vater— 

lande brieflich das religiöje Leben gejchildert, wel— 
ches in Amerifa, und dort bejonder8 unter den Methodi- 
ſten, herricht. 

Wie konnten fie auch jchweigen! Viele, welche lediglich 
in der Abficht nach Amerifa gekommen waren, Geld, viel 
Geld zu verdienen, fanden dort, was mehr wert ift, als 
Geld, die eine köſtliche Perle, den köſtlichſten Schatz. 
Matth. 13, 45 u. 46. Auch mancher fogenannte „unverbejjer- 
liche" Sohn, mit dem die Eltern in Europa nichts mehr 
anzufangen wußten, wurde drüben durch die aufopfernden 
Bemühungen treuer lebendiger Seeljorger in die Retter3- 
arme Jeſu geführt. Er fand ein Glüd, von dem er in 
Deutichland Feine Ahnung Hatte. Das follten feine Lie- 
ben in der alten Heimat wiljen, dag jollten fie auch er- 
fahren. In wahrhaft rührenden Zügen wurde da die 
eigene Befehrung, die Herzenserneuerung, gejchildert, und 
manche fromme Mutter in Deutfchland pries mit heißen 
Dankesthränen den Herrn in den Worten: „Diejer mein 
Sohn war tot und ift lebendig geworden, er war verloren 
und ijt gefunden worden!“ 


2. ©, Jacoby. 3 
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Solche Briefe erregten Aufjehen in Deutichland. Hie 
und da wurde jogar einer davon von der Kanzel aus den 
Leuten vorgelefen, und daS Verlangen erwachte, doch auch fo 
glücklich zu werden. Man jchrieb nach Amerika: „Wes— 
halb fommt denn nicht auch einmal ein jolcher ‘Prediger 
nad Deutjchland ?“. Und obgleich der Name „Methodift“ 
noch fremd Hang, und auch manches Vorurteil jih in den 
Herzen regte, immer ftärfer tönte der macedoniiche Auf 
hinüber nach Amerifa: „Kommt herüber und helft ung!“ 

Sollte die auf dem Gebiete der inneren, wie der 
äußeren Miſſion jo thätige Methodiftenkirche ſolchem Rufe 
ihr Herz und Ohr verichließen? „Sie hätte ihre eigenen 
Erfahrungen verleugnen, fie hätte ihrem beſonderen Berufe 
entgegen handeln müſſen.“ Sollte denn das Wort Wes- 
leys: „Die Welt ift mein Kirchipiel, und Seelen zu retten 
it mein Beruf,“ nicht auch für Deutjchland gelten ? 

Auf kirchlichem Gebiete ſah es zu jener Zeit — in 
den vierziger Jahren — in unferem deutfchen Baterlande 
feineswegs erfreulih aus. Fand man auch hie und da 
einen gläubigen Pfarrer, jo herrjchte doc bis zum Jahre 
1848 im allgemeinen große religiöfe Gleichgültigkeit, ſo— 
wohl unter den PBaftoren, als auch unter dem Volke. 
Die größte Zahl der fogenannten Geiftlichen war vermelt- 
licht, fie waren Nationaliften und predigten Rationalis- 
mus offen und frei. Die fogenannte Innere Miffton befand 
ſich in ihrer Kindheit, „Zaienarbeit im Dienfte des Evan— 
gelium3 war als gefahrdrohende Seftiererei verpönt, Er- 
fahrungsreligion wurde als unheilvolle Schwärmerei ge⸗ 
fürchtet.“ 

Die deutjchen Methodiften Amerikas hatten nun längſt 
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den Wunſch gehegt, den Bittgefuchen ihrer Angehörigen 
und Freunde in Deutichland zu willfahren und einen deut- 
ſchen Miffionar nach dem, alten PVaterlande zu ſenden. 
Derjelbe jollte jedoch nicht nur ihre Verwandten von den 
Vorurteilen befreien, von welchen fie in ihren Briefen hie 
und da ſchrieben, jondern er follte ihnen auch das Evan- 
geltum predigen im der Einfachheit und Kraft, die den 
Methodiiten eigen ift. Sie follten.auch den Heiland kennen 
fernen, der die Shrigen in Amerika fo glüdlih gemacht 
hat. Aber in Deutichland gab's damals noch feine Re— 
ligions⸗ bezw. Gemiflensfreiheit. 

Die Biſchöfliche Methodiftenkivche hatte zwar zu jener 
Zeit den Prediger Wilhelm Naſt, der ein geborner Würt- 
temberger war, nach Deutjchland gejandt, um zu erfahren, 
wo etwa fich eine offene Thür zur Gründung einer Milfton 
zeige. Er fah das Verlangen des Volkes, während ihm 
großenteils nur verfappter Nationalismus geboten wurde. 
Sein Herz biutete, und gerne hätte er ſelbſt angefangen, 
Chriftum, den Gefreuzigten, zu predigen; aber, wie jchon 
bemerft, e3 gab damals noch feine Religtonsfreiheit. 

So fam das Jahr 1848 herbei. Die großen poli- 
tischen Ummwälzungen in Deutichland brachten dem Wolfe 
in mehreren deutfchen Staaten die erjehnte Aeligions- 
freiheit. Diefen Zeitpunkt benüßten die deutſchen Metho— 
diften und trugen durh Dr. W. Naft und umnjeren 
2. ©. Sacoby, die als Delegaten bei der General-Kon- 
ferenz des Jahres 1848 in Pittsburg anweſend waren, 
bei ven Bilchöfen ihre Bitte vor, einen Miffionar nad) 
Deutichland zu jenden. 


Der Bitte wurde nach reiffichem, monatelangem Er- 
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wägen endlich entfprochen. In der Mai-Sigung der 
Biſchöfe und in der Sikung des Allgemeinen Miſſions— 
Komites im Jahre 1849 wurde beichlofien, eine Miſſion 
in Deutfchland anzufangen. Das Kollegium der Biſchöfe 
übergab Biſchof Morris die Oberleituna über dieſe Mij- 
fion, und diefer ernannte im Monat Juni 2. ©. Jacoby, 
der damals BVorjtehender Aeltejter des Duincy-Diftrikts, 
Illinois-Konferenz, war, als Miſſionar für Deutichland. 

Große Freude herrichte bei dem deutſchen Metho— 
diften über diefe Ernennung. Aber Jacoby war zu jener 
Zeit leidend. Er hatte die Abficht, fich für ein Jahr in 
den Ruheſtand verjegen zu lafjen. Auch Hatte jeine Frau, 
die nachmalige in jo großem Segen wirkende Miſſions— 
hausmutter, eine Abneigung gegen Deutichland. Sie wollte 
nicht wieder dahin zurücfehren. Jacoby jchlug dem Biſchof 
einen anderen Prediger für diefe Million vor. ES bfieb 
jedoch bei der getroffenen Beitimmung, und Jacoby nahm 
ichließlich den Ruf, als Milfionar nach Deutfchland zu 
gehen, vom Herrn an. 

Wir fünnen es uns nicht verjagen, den Brief, in 
welchem Jacoby als Milftonar für Deutjchland ernannt 
wurde, in Ueberjegung hier wiederzugeben. 

New-⸗Nork, den 24. Mat 1849. 
Rev. 8. 5. Jacoby. 


Sieber Bruder! 

Das General-Miffions-Komite und der Dorftand der Miſ— 
fionsgejellfchaft empfehlen es, eine Miffion in Deutſchland zu 
beginnen. Auch hat man Dorforge getroffen, zwei Mijjionare 
dahin ſenden zu Fönnen. Die Biſchöfe haben mich jedoch beauf- 
tragt, zunädft bloß einen zu fenden, und wenn der Bericht 
des erften günftig lautet, den anderen fpäter folgen zu lajjen. 
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Wir wünfhen nun, dag Du gehen mödteft, um eine Miffton im 
alten Daterlande zu beginnen, vorausgefeßt, daß Deine Gefund- 
heit es erlaubt, und Du willig bift, die Arbeit zu übernehmen. 
Bitte, gieb mir bald Antwort, damit die Angelegenheit zur Ent- 
iheidung Fomme. 

Möge der Herr Dih und mich leiten in diefer Angelegenheit. 

Dein verbundener 
Th 4. Morris. 

Der Biſchof hatte diejes Schreiben an Dr. Naft nad) 
Cincinnati geſchickt. Dr. Naft jandte es an Jacoby und 
jchrieb dazu: „Lieber Bruder! Soeben erhielt ich dieſe 
Zeilen im Einfchluß für Dich. Bifchof Morris macht mir 
Mitteilung von Deiner Ernennung mit der Bemerfung, 
daß die entgiltige Entjcheidung von Deinem eigenen Ent— 
ſchluß abhänge. Möge der Herr Dich in diefer wichtigen 
Angelegenheit leiten! Dein Wild. Naft.“ 

Am 20. Oktober 1849 verließ Jacoby mit feiner Fa- 
milie auf dem Dampfidiff „Hermann“ (Nordd. Lloyd) 
Amerifa. Während feiner Reiſe nach Deutichland führte 
er ein kleines Tagebuch, in ähnlicher Weije, wie er 
es als Vorftehender Xeltefter in Amerifa gethan hatte. 
Die Aufzeichnungen ermöglichen e3, den Mann, der das 
Werk in Deutfchland gründen follte, näher kennen zu lernen. 
Auch erfahren wir aufs deutlichite durch diejelben, was 
unſere Brüder in Amerifa bewog, die Miffion in Deutjch- 
land zu beginnen, wie ehrlich und lauter ihre Abficht bei 
dem ganzen Unternehmen war. Laſſen wir fie im Aus— 
zug, foweit fie daS Werk betreffen, hier folgen. 

Auf dem Dampfichiff „Hermann“. Sonntag, den 
21. Dftober 1849, Wir kamen Freitag Abend, den 

11. Dftober, in New-Yorf an. Br. und Schw. Doering 
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empfingen ung mit großer Liebe. Ich weiß, daß wir 
ihnen hätten faum thun können, was fie uns gethan haben. 
Gott wolle fie dafür ſegnen. Ich Hatte viel zu laufen, 
um meine Saden in Ordnung zu bringen. Doch der 
Herr war mir in allem zur Seite. Bon der Traftat- 
gejellihaft erhielt ich für fünf Dollar Traftate, und die 
Bibelgejellichaft jchenfte mir Neue Tejtamente und ver- 
fprach, mehr für mi) zu thun. Ic predigte Sonntag 
Morgen im Segen zu einer andächtigen Verſammlung. 
Sie haben eine große Kirche; fie gefällt mir aber nicht jo 
gut, wie die in St. Louis und die in Cincinnati. IH 
predigte auch dreimal in der Woche, einmal bei Br. Zwahlen. 
Freitag Abend hielten wir eine furze Miſſionsſtunde. 
Br. Me Clintof, Editor des „Quart. Review“, hat ſich 
mir ſehr gefällig gezeigt. Endlich, gejtern, gingen wir 
dann in Gottes Namen aufs Schiff, in Begleitung von 
Br. und Schw. Doering. Heute ift mein 36. Geburtstag. 
Sch wiünjchte, ich wäre inniger mit Gott verbunden und 
die Reife würde mich weniger falt laſſen. Doc ich traue 
auf den Herrn; er ift meine einzige Hoffnung und Zu— 
flucht. Mit einem Jafobsringen will ich anhalten, bis 
Er mid) geſchickt macht. Wir Hatten Gottesdienft um 
10'/s Uhr. Herr Finney von Oberlin predigte über die 
Borjehung Gottes. Ja, Gott jei Dank, wir find in der 
Hand Gottes ſowohl auf dem Wafler, als auf dem Lande! 
Welch' ein Troft iſt es, zu wifjen, daß Gott für ung forgt! 
Der Herr forgt für die Sperlinge, wie viel mehr für Seine 
Kinder, die Ihn lieben. — Heute Mittag hatten wir 195 Mei: 
len zurückgelegt. Wenn es jo fort geht, können wir in 
15 Tagen in Bremen fein. Des Herrn Wille geichehe. 
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Mittwoch, den 24. Dftober. Montag und Dienz- 
tag Hatten wir ftürmifches Wetter und Regen. Meine 
Seele war ruhig. Was wir thun, gejchieht für den Herrn; 
deshalb war meine Seele zufrieden. Wir waren heute 
ziemlich wohl den ganzen Tag; wie dankbar bin ich dem 
Herrn dafür! Ich Hatte e8 gewagt, Ihn dafür zu bitten, 
nicht für mich, fondern um meiner Frau willen, die ein 
kleines Kind zu ftilen hat. Die Kajüte, in der wir find, 
ift jeher dunftig. Wir haben fein regelmäßiges Familien- 
gebet. Doch wir beten defto mehr. Ad, wie wünfchte 
ich mit der Gnade Gottes erfüllt zu werden, um wahrhaft 
zu fein, was ich fein fol! Herr, Deine Wege find ganz 
wunderbar. Wer hätte e3 je geglaubt, daß ich dieje Zeit 
noch erleben würde und noch viel mehr, daß ich Deutſch— 
land wiederfehen ſollte. O Herr, öffne mir die Wege! 
Ich fühle meine Untüchtigfeit und Unwürdigfeit zu einem 
folchen Werke. Doc des Herrn. Wille geichehe.“ 

Sonnabend, den 27. Dftober. Dur) die Gnade 
Gottes haben wir eine Woche zurüdfegen dürfen. Gott 
fei Dank, es geht uns beffer, als ich es erwartete. — Lebte 
Nacht war eine Nacht des Gebet und Flehens. Mein 
Verlangen ift: die Heiligung meiner Seele, und doch ift 
mein Gebet fo kalt? Herr, Iehre mich, es recht anfangen. 
Walch’ mich und mache mich ganz rein! Nun, Herr, wes 
fol ich mich tröften? Ich hoffe auf Did. Ja, auf Di) 
allein, Herr, will ich fchauen. Amen. Herr, behüte uns. 

Dienstag, den 30. Dftober. Es ſcheint mir, 
als fehe ich immer mehr Licht. Der Herr wird alles 
leiten. Ich hörte von einem englifchen Bruder, der In— 
genieur auf dem Schiffe ift, daß feine Kirche in Bremer- 
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baven jei, und daß auch engliihe Matrofen immer genug 
da wären, um englifch predigen zu hören. Der Herr wird 
Thüren und Wege öffnen. — Einer unjerer Gefährten ift 
Profefjor Charles C. Finney von Oberlin. Er jcheint ein 
frommer, heiligr Mann zu fein. Ich freute mich, zu 
hören, daß er in der Lehre von der Heiligung mit uns 
übereinftimmt. Ich muß mehr beten und — willig alles 
für den Herrn dahingeber. Dazu wolle mir mein SHei- 
land verhelfen. — Iebt fangen fie auch an, Karten hier 
zu fpielen, und die Heine Philippine ift jo neugierig. Wie 
viel Gnade wird es bedürfen, die Kinder in Deutjchland 
fromm erziehen zu fünnen! Auch bier Hilft der Herr. 
Er erhört Gebete. 

& Samstag, den 3. November 1849. Das waren 
herbe Tage, von denen man wirklidh jagen kann, „fie ge- 
fallen mir nicht“. Mittwoch und Donnerstag hatten wir 
ftarfen Sturm. Wir waren jehr krank. Meine arme Frau 
hat viel gelitten. — Gelobet fei Gott für Seine Liebe! 
Geftern erzählte mir Br. Finney feine Bekehrungsgefchichte. 
Der Herr ift wunderbar mit ihm umgegangen. Er war 
Advofat, gebrauchte die Bibel als Geſetzbuch und murde 
dadurch von der Wahrheit derjelben überzeugt; er fuchte den 
Herrn und fand ihn. Er erzählte mir auch, wie er zuerft 
den Gegen der Heiligung empfing, und er fcheint ein 
frommer, tiefgegründeter Mann zu fein. Der Herr hat 
Großes dur ihn gethan in der Erwedung und Belehrung 
von Sündern und in der Heiligung der Kinder Gottes. 
O Herr, warum bin ich noch nicht geheiligt durch und 
durch! Ach Herr, wie lange! Komme bald ımd erlöfe 
Deinen Knecht. Amen. 
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Samstag Abend. Heute find wir 14 Tage an 
Bord. Wie dankbar bin ich, daß der Herr uns foweit 
befhüst und bewahrt Hat. Mein Vertrauen fteht feit, Er 
bringt uns ficher nach Bremen. Meine Gedanken find fehr 
damit beichäftigt, wie ich in Bremen anfangen ſoll. Doch 
iſt's von Gott, was ich gewiß glaube, jo wird Er mir 
auch die Wege zeigen. — Morgen um 12 oder 1 Uhr 
werden Southhamptoner Paſſagiere Abjchied von uns 
nehmen. Wie jelig, wenn der müde Wanderer das Ende 
jeiner Pilgerreife nahe weiß. 

Dienstag Abend. Gelobet jei Gott, der uns bis 
bieher gebracht hat. So find wir-denn jegt vor Bremer- 
haven. Montag verging jchnel. Wir Hatten ziemlich 
flarfen Wind. Ich war ſehr unwohl. Abends fah es 
aus wie Sturm. — Geltern wollte Satan mir Zweifel 
einflößen. Doch mein Glaube war feft. Der Herr hat 
noch ein Werk für mich zu thun. Ich will geduldig Seiner 
warten. 

Mittwoch, den 7. November 1849. Um 12 Uhr 
fuhren wir in die Weſer, und um 2 Uhr waren wir vor 
Bremerhaven. Ich ging mit einigen nach der Stadt, und 
die übrigen drüdten ihre Freude mit Biertrinfen aus. Ich 
freute mich im Herrn und feufzte zu Ihm um Gnade und 
um ein dankbares Herz. Hier ift ein Plab, wo gearbeitet 
werden kann und muß. Aber bin ich der Mann dafür? 
das ift die Frage. Ich habe weder Gefundheit noch Kraft 
dazu. Doch der Herr wird helfen. Ich gehe morgen, jo 
der Herr will, nach Bremen, und dort werde ich bald er- 
fahren, was ich zu thun Habe. Der Herr wolle mich in 
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Deutſchland jegnen. O Herr, Hilf, o Herr, laß wohl- 
gelingen!“ 

Am 7. November 1849 landete Jacoby in 
Bremerhaven. Diefer Tag wird für die Geihichte des 
Methodismus in Deutichland für immer von großer Be— 
deutung bleiben. Nachdem er nad) Bremen gereiſt war 
und ſich dort etwas umgejehen hatte, jchrieb er am 10. No- 
vember 1849: „So wollen wir denn in Gottes Namen 
wirken und auf Seinen Segen hoffen.“ 


alar 
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Fünftes Kapitel. 


Erle Wirklamkeit in Dentſchland und 
der Schweiz. 


93 war Jacoby freigeftellt, feine Arbeit entweder in 
9 Bremen oder in Hamburg zu beginnen. Er 
wählte Bremen. Am 23. Dezember 1849 hielt er 
jeine erjte Predigt im Rramer-Amthaufe daſelbſt vor nahezu 
400 Berjonen. Sein Text lautete: 1. Timoth. 2, 4: „Wel- 
her will, daß allen Menſchen geholfen werde, 
und zur Erfeuntnis der Wahrheit fommen.“ In 
der That ein höchſt pafjendes Schriftwort für die erſte 
Predigt des Miſſionars einer Kirche, die ein freies, volles, 
gegenmwärtiges Heil für alle Menjchen verfündigt. Jacoby 
war über diefen Anfang jehr erfreut. Er jchrieb über Die 
eriten Wochen feines Wirkens in Bremen, wie folgt, nach 
Amerifa an Dr. Naft: 

„Da ich. durchaus feine Hindernifje in politifcher 
Hinficht fand, jo jagte ich. jogleich frei heraus, zu welchem 
Zwed ich hierher gejandt worden fei. Der Herr öffnete 
mir den Weg auf wunderbare Weije. Ich wurde mit le— 
bendigen Chriften befannt,*) die ſich über meine Ankunft 
herzlich freuten und mir auf jede Weife behülflich find. 


*) Eine Herenhuterfamilie. 
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Sc ließ fogleich einen größeren Teil unferer Traftate und 
auch unfere allgemeinen Regeln druden. Letztere ſowohl, 
als aud die Traftate „Der wahre Chriſt“, „Beſitzt die 
Methodiftenfirche alle Zeichen der Kirche Chrijti ?“ werden 
mit großem Verlangen: gelefen. Da der Sonntag bier 
ſehr entheiligt wird, jo habe ich auch den Traftat von der 
Amerikanischen Traftatgejellfchaft über die Entheiligung des 
Sabbath abdruden laſſen. — Bier Wochen lang fonnte 
ich fein pafiendes Lokal finden, um öffentlich Gottesdienft 
zu halten. Da jedoch die Kunde von der Ankunft eines 
Methodiftenprediger8 aus Amerika fi) durch ganz Bremen 
verbreitet hatte, jo waren die Leute ſehr neugierig, ihn 
zu hören. Endlich) erhielt ich durch DBermittlung eines 
Kaufmanns Erlaubnis, einen Saal im Krameramthaufe, 
der über 300 Perfonen faßt, für 3 Neichsthaler Miete, 
für jeden Sonntag, zu benugen. Da ich e8 meiner Ge- 
jundheit wegen nicht wagen durfte, zweimal zu predigen, 
ſo machte ich durch die Zeitungen Beftellung auf Sonntag, 
den 23. Dezember, abends 7'/ Uhr. Du fannft wohl 
denfen, daß ich mit Hopfendem Herzen dahin ging. Ich 
war fejt überzeugt, daß meine Sendung hierher der Wille 
des Herrn fei. Doch ich armer Prediger jollte jetzt auf- 
treten vor einer Berfammlung, welche fromme und gefehrte 
- Prediger, wie Mallet, zu hören gewohnt war! Ich war 
ſehr befangen; doch mein ernftliches, ja ringendes Gebet 
ftieg zu Gott empor, mich zu unterftügen. Als ich hinkam, 
war der ganze Saal und der Borpfag angefüllt mit Men- 
ichen, und viele, die ſpäter kamen, mußten wieder um- 
fehren. Ich predigte über 1. Timoth. 2,4: Vom Willen 
Gottes, daß allen Menschen geholfen werde, und fie zur 
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Erkenntnis der Wahrheit kommen. Der Herr unterſtützte 
mich“ u. f. w. 

Snterejlant ijt e3, zu erfahren, wie Jacoby zu dem 
Saal im Krameramthauje fam. Wie fehwer es für ihn 
war, ein paffendes Lofal zu finden, hat er oben felbit in 
jeinem Schreiben erwähnt. Bald nach feiner Ankunft 
machte man ihn auf die Säle in dem genannten Kramer 
amthaufe aufmerfjam, und er war. fofort mit der Bitte 
eingefommen, ihm einen Saal gegen Miethsentichädigung 
einzuräumen. Die Bitte wurde ihm aber abgeichlagen. 

Sacoby ſetzte Hierauf feine Bemühungen fort, ein 
pafjendes Lokal zu finden. Auch fonft war er nit uns 
thätig. Er wurde mit einer Herrnhuter Familie befannt, 
die ihn einlud, einen Sonntag Abend bei ihr zuzubringen, 
da fich mehrere chriſtliche Freunde zum Abendeflen ver- 
jammeln würden. Hier fonnte er zum erften Male in 
kleinem PBrivatfreife vom Herrn zeugen und auch über 
Methodismus reden. Hier erhielt er auch eine Einladung, 
den nächſten Sonntag in Achim, drei Stunden von Bre— 
men, vom Heil in Chrifto zu reden. Er folgte der Ein- 
ladung. Allein die Leute dajelbit nahmen von dem Mij- 
fionar wenig Notiz, und etwas entmutigt fehrte Jacoby 
nah Haufe zurüd. 

Da Sacoby mehrere Kleidungsſtücke für ſich und feine 
Familie nötig Hatte, führte ihn der Herr — wie Jacoby 
felbft jagt — zu dem Kaufmann, der in diefem Jahre 
Vorſitzer des Vorftandes des Krameramthaufes war. Nach 
dem Kauf wurde er um feinen Namen gefragt; er nannte 
ihn. Da fragte der Kaufmann weiter: „Sind Sie nicht 
der Herr, der gerne einen Saal im Krameramthaufe zu 
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religiöfen Vorträgen haben wollte?“ Jacoby antwortete, 
daß dem fo fei.. „Nun,“ veriegte der Kaufmann, „Sie 
follen einen Saal haben. Nächiten Sonntag fünnen Sie 
Ihre Verfammlung dort Halten.“ Mit freudigem und 
dankbarem Herzen kehrte Jacoby nach Haus zurüd und 
traf die nötigen Vorbereitungen zu dem jchon erwähnten 
Gottesdienft. 

Sp hatte das Werk Gottes in Bremen jeinen An— 
fang genommen. Bald aber war der Saal zu Hein. Die 
Verfammlungen nahmen zu, und ein größerer Saal, der 
800 Berjonen fahte, wurde Jacoby eingeräumt. Dieje 
Berfammlungen im Krameramthaufe hat Gott mit reichem 
Segen gekrönt. ine größere Anzahl von Perſonen wurde 
dort gründlich erwedt und zu Gott befehrt. Unter 
ihnen befanden fih auch zwei junge Männer, Ernit 
Mann und Adolf Lüring, die fpäter ins Predigtamt 
traten und in reichem Segen wirften. 

In welcher Weife Jacoby die Mittel zufamen, um 
jeine Arbeit beginnen zu fünnen, das jagen uns nachftehende 
Zeilen des Miffionsvorftandes in New York. Auch find 
fte ein Beweis dafür, wie vorfihtig die Miſſionsbehörde 
in der Gründung des Werfes in Deutichland vorging. 
Die Bemerkung, die am Schlufje des Schreibens gemacht 
wird, und welche bezug hat auf die Beweggründe, welche 
die Kirche in Amerika veranlaßt haben, eine Miſſion in 
Deutſchland zu beginnen, jpricht zu deutlich, als daß fie 
einer Erflärung bedarf. 

New-York, den 18. Februar 1850. 
Lieber Bruder! 
Dein werte® Schreiben vom 1. Januar haben wir 
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erhalten und e3 bei der erjten Gelegenheit dem Miſſions— 
vorstand vorgelegt. Die Mitteilungen wurden mit offeir- 
barem Intereſſe angehört, und darauf find folgende Be- 
— gefaßt worden: 


Beſchloſſen, daß Br. Jacoby ermächtigt werde, ein paſ⸗ 
jendes Lofal zur Abhaltung von gottesdienftlichen Ver— 
Jammlungen in Bremen zu mieten, für nicht mehr als 
150 Doll. pro Jahr. Ebenſo foll er ermächtigt fein, 
die paffenden Räume zur Wohnung für feine Familie 
zu mieten, fie mögen mit dem Verfammlungsfaal ver- 
bunden fein oder nicht. 

Beichlojfen, daß er ermächtigt werde, eine Ausgabe zu 
machen, welche den Betrag von 250 Doll. nicht über- 
fteigt, um Möbel für die Wohnung anzujchaffen; die— 
ſelben jollen jorafältig aufgezeichnet und als Eigentum 
des Miſſionsvorſtandes beivachtet werden. 


. Beichlofien, daß e& Br. Jacoby erlaubt fei, eine Summe 


von nicht mehr ald 100 Doll. zu verwenden, um den 
Saal für gottesdienftliche Verſammlungen auszuftatten. 
Beichlofien, dag er Erlaubnis erhalte, eine Summe zum 
Druck und zur Verbreitung von Traftaten anzuwenden, 
die 50 Doll. nicht überfteigt. 

Beichloffen, die Meinung des Mifftonsvorftandes da- 
Hingehend auszufprechen, daß die Miſſion in Deutjch- 
land duch die Sendung eines weiteren Milfionars 
verftärft werden jollte. 

(Bezieht ſich auf den Gehalt.) 

Beichloffen, der Meinung des Milfionsvorftandes da— 
hingehend Ausdruck zu geben, daß derjelbe dafür Halte, 
eine alle 14 Tage erfcheinende Zeitfcärift wiirde fehr 
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zur Förderung des Werfes beitragen, und daß Br. Jacoby 
ermächtigt werde, eine jolche Zeitjchrift herauszugeben, 
jobald Doll. 500 zu diefem Zwed beiſammen find. 

Das diefe Beichlüfje begleitende Schreiben führt dann 
weiter aus, wie Jacoby aus obigen Beichlüffen wahrnehmen 
fünne, welche® Vertrauen der Milfionsvorftand zu ihm 
habe. Er wird ferner in demfelben zur Sparjamfeit er- 
mahnt und ihm Ausficht gemacht, in diefem Falle weitere 
Hilfe, die notwendig fein würde, zu erhalten. Dann heißt 
e3 wörtlich: 

„Und nun, mein lieber Bruder, erlaube mir zu ja- 
gen, daß wir jehr ermutigt wurden durch Deinen Brief, in 
welchem Du die Hoffnung ausfprichft, Eingang zu finden 
dei dem deutjchen Volke, um ihm den Methodismus zu 
bringen. Wir jind in einer Schuld Deutſchland 
gegenüber und hoffen, jie num bezahlen zu kön— 
nen. Du weißt, daß Sohn Wesley viel Licht 
empfing Durch fromme deutſche Prediger”), und 
welch ein Segen wird e3 jein, wenn einer feiner 
Söhne im Evangelio e3 wieder zurüdleucdten 
laſſen fann auf Deutſchland ſelbſt. Sollte die 
Generalverfammlung, welche im Mat ftattfindet, die Sen- 
dung eines zweiten Miſſionars nach Deutſchland gut- 
heißen, jo wird Br. Doering wahrjcheinlich der Mann jein, 
der fommen wird. 

Möge Gott Dich und Deine Familie jegnen und Deine 
Million gedeihen Lafjen C. Pitmann.“ 

Jacoby mietete für ſich im Anfang eine Wohnung, 

*) Es waren die Prediger Biſchof Nitſchmaun und Peter Böhler 
von der Brüdergemeinde. 
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die nur zwei große Stuben und zwei Kleine Kammern ent: 
hielt, und die Eleineren Berfammlungen, wie Gebetjtunde, 
Klafje, wurden ſtets in einer diefer Stuben abgehalten. 

Sacoby war troß feiner gejchwächten Gejundheit un- 
ermüdlich thätig. Schon am 17. Januar 1850 konnte er 
berichten, daß er in einem anderen Stadtteile Bremeng, 
am Buntenthorsiteinweg, angefangen habe zu predigen, in 
einer Gegend, wo die ärmften und feider auch Die verfom- 
menſten Einwohner ſich gewöhnlich niederließen. „ch 
habe einen ihrer Tanzjäle gemietet,“ jchreibt er, „und pre- 
dige dort jeden Dienstag Abend. Hätte ich Brüder und 
Schweftern, mic} zu unterftügen, jo würde ich fogleich eine 
Sonntagsſchule dort eröffnen. Ad, daß die Hilfe bald 
käme!“ Sie fam bald, gottlob. 

Mit der Gründung einer Gemeinde ging Jacoby jehr 
vorfichtig zumege. Trotzdem, bald nach jeiner Wirkjamfeit, 
eine Anzahl PBerjonen als Frucht jeiner Arbeit zu Gott 
befehrt worden waren, lag ihm doc jehr viel daran, daß 
diefelben den Methodismus näher fennen lernten. Er 
veranlaßte fie daher nicht, fich fofort der Methodiftenfirche 
anzujchließen. 

Erft im April bildete er mit denen, die fich Dex 
Biſchöflichen Methodiftenkirche anſchließen wollten, eine 
Klaſſe (d. i. Erfahrungsftunde). Er jchreibt hierüber an 
Dr. W. Naft, Redakteur des Chriftlihen Apologeten in 
Sineinnati, unterm 12. April 1850 wie folgt: „Durd die 
Gnade Gottes ift e8 mir erlaubt zu berichten, daß ber 
Herr unjere Arbeit nicht ungejegnet gelafjen hat. Ich habe 
jetzt 21 Mitglieder (auf Probe); fie bekennen alle, den 
Herrn als einen fündenvergebenden Gott erfannt zu haben. 

2, ©. Jacoby, 4 | 
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Außer dieſen find jchon viele bei mir gemwejen, die den Frie— 
den gefunden haben, ſeit ich hier arbeite; aber Berhältnifje hal- 
ber jchließen fie fih nicht an. Wir hatten über Dftern eine 
fegensreiche Zeit. Wir feierten nämlich zum erjten Male das 
heilige Abendmahl am DOftermorgen, und am Montag Abend 
hatten wir das Liebesfeft in unferem Haufe. Unſere Ver- 
fammlungen werden ſehr zahlreich bejucht, und die Zuhörer 
find jehr aufmerkſam. Die Mitglieder find in inniger Liebe 
verbunden und beten mit großem Ernſt für die Ausbrei- 
tung des Reiches Gottes. — Mein Glaube fteht 
feft, daß der Herr den Methodismus gebrauden 
wird, evangelijche Heiligkeit in Deutſchland ver- 
breiten zu helfen.“ 

Wie energiich Jacoby das Werf angriff, davon zeugt 
folgender Arbeitsplan aus jener Zeit: „Unfere Verſamm— 
Iungen find: Sonntag Nachmittag um halb 3 Uhr, Klaſſe 
in meinem Haufe; abends 7'/, Uhr, Predigt im Kramer- 
amthaus; Montag, abends 8 Uhr, Betftunde in meinem 
Haufe; Mittwoch, abends 8 Uhr, Predigt im Kramer- 
amthaus; Donnerstag abends, Betftunde vor dem Doven- 
thor; Freitag abends, Predigt am Buntenthorzfteinmeg, 
im weißen Roß; Sonnabends, Betftunde vor dem 
Stephanithor.“ 

Neben dieſer Arbeit als Prediger und Seelforger, 
ließ er taufend Eremplare Gejangbücher, verfchiedene Trak- 
tate und Wesleys Predigten druden. Die Miſſionsgeſell— 
ſchaft der Biſchöfl. Methodiftenficche Hatte ihm eine Kifte 
deutſcher Bücher im Werte von circa 500 Mk. von der 
Amerikanischen Traktatgefelichaft herausgegeben, zugefandt, 
und die Amerifanifche Bibelgeſellſchaft hatte ihm ein Ge- 
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ihenf von Bibeln und Neuen Teftamenten gemacht. Er 
ftellte hierauf Br. E. C. Boppe, einen frommen, demüti- 
gen Sünger Jeſu, als Kolporteur an, und einem anderen 
Bruder, Chr. Feldmann, einem unerfchrodenen Zeugen 
der Wahrheit, übergab er eine Bibliothek, deren Bücher 
derfelbe unentgeltlich auslieh. 

Gar bald zeigte fih auch die Notwendigfeit einer 
eigenen firchlichen Zeitichrift, um einerſeits Angriffe, die 
auf den Methodismus gemacht wurden, abmwehren, und um 
anderjeitS zeigen zu können, was der Methodismus in 
Deutichland wollte. Zwei amerifantiche Brüder, C. und 
H. Baker in Baltimore, unterftügten Jacoby mit Mitteln, 
fo daß ein folches Blatt am 25. Mai 1850 erjcheinen 
fonnte. Es wurde ihm der Name „Evangelift“ gegeben. 

Sn Bremen jelbit fand der „Evangelift“ bald 200 Abon- 
nenten. Doch die deutichen Mitglieder der Bifchöfl. Me— 
thodiſtenkirche in Amerika bezahlten in den eriten Jahren 
Hunderte von Exemplaren, welche an ihre Freunde und 
Berwandte in ganz Deutichland und in der Schweiz ver- 
jandt wurden. 

Am 21. Mai 1850 wurde die erfte Bierteljahrs- 
Konferenz gehalten, und damit war die erſte Gemeinde der 
Biſchöfl. Methodiftenfirche in Deutſchland definitiv gegründet. 

Es war noch fein Jahr jeit der Anfunft Jacobys in 
Bremen vergangen und doch war bereit3 viel gewirkt wor— 
den. Als er Amerika verließ, dachte er, daß er während 
des Winter wenig zu thun haben würde. Er hoffte dur) 
die zu erwartende Ruhezeit jo nad und nach fein Bruft- 
übel ausheilen zu können. Wie wir geiehen haben, 


kam es jedoch ganz anders.’ AS Jacoby ſah, wie. der 
4* 
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Herr ihm die Thüren aufthat, erwachte das alte metho- 
diftifche Feuer in ihm, und es hieß: „Lafjet uns wirken, 
fo lange es Tag ift, denn die Nacht fommt, da niemand 
wirfen fann.“ Auch) von auswärts famen Einladungen. 
Sm Mai 1850 predigte Jacoby 4 deutiche Meilen von 
der Stadt in einem Dorfe. Der Gottesdienjt wurde auf 
der „Diele* (eine Art Echeunentenne mit Lehmboden, wo 
auf beiden Seiten die offenen Ställe für Pferde und Kühe 
find) gehalten. „Die Tiere jtörten uns wenig,“ heißt es 
in einem Bericht. 

Bald kam Einladung auf Einladung. Jacoby ſah 
fi) außer Stande, fie alle anzunehmen. Er jchidte einen 
Hilferuf nach Amerifa hinüber, und der Auf ertünte nicht 
umjonft. Gar bald, ſchon am 7. Juni 1850, famen die 
Brüder Prediger Carl H. Döring und Ludwig Nippert 
in Bremen an. Sie wurden von Jacoby mit offenen 
Armen empfangen. Damit war ein bedeutungsvoller 
Schritt zur Befeftigung und Ausbreitung des Methodis— 
mus in Deutichland gethan. Dieje beiden Brüder, von 
denen wir noch näheres in einem anderen Kapitel hören 
werden, traten nun ſofort fräftig in die Arbeit ein. Schon 
am Tage nad) ihrer Landung predigte Nippert in einem 
Dorfe, zwei deutjche Meilen von Bremen, zu einer großen, 
aufmerfjamen Berfammlung. | 

Nippert Schreibt über ihre Ankunft: „Durch die vä- 
terlihe Kürjorge unferes himmlischen Vaters find wir am 
7. Inni, nach einer Seereife von 16 Tagen, glüdlich in 
Bremen angefommen. Obwohl wir alle ſeekrank waren, 
fo war unfere Reife doch ſehr angenehm wegen der guten 
Sefellihaft, die wir genoſſen. Dr. Me Clintok predigte 
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die zwei Sonntage, welche wir auf dem Schiffe zubrachten, 
zur Befriedigung aller Paſſagiere. Als wir in Bremer- 
Haven ankamen und unfer Schiff faum geanfert hatte, fam 
einer von unjeren Brüdern aus Bremen, um uns zu be- 
willkommnen. Unjere Freude war groß, gleich beim Ein- 
tritt in Deutichland, ja noch ehe wir den Fuß ans Land 
jegten, einem geiftfichen Bruder die Hand reichen zur dür— 
fen. Bon Bremerhaven fuhren wir nad) Bremen, und 
während wir auf einem Dampfboot die Weſer hinauf fuh- 
ren, fuhr Br. Jacoby auf einem andern an uns vorbei; 
wir jahen einander im DVorbeifahren und erkannten uns 
auch. Br. Jacoby hatte e8 aber zu Haufe fo eingerichtet, 
daß, im Falle wir fommen würden, wir dennoch feine 
Wohnung benügen fonnten. Wir nahmen fogleich Befik 
von jenem Hauje; eine Schweſter fam und bereitete ung 
eine Mahlzeit. Bald ftellten fi) noch andere Brüder und 
Schweitern ein, um uns zu bewillfommmen. Dus Haus war 
den ganzen Nachmittag von unſeren Geſchwiſtern angefüllt; 
wir fangen, jprachen und beteten mit einander und hatten 
eine angenehme Zeit. Abends kam endlich Br. Jacoby 
mit feiner lieben Frau von Bremerhaven zurüd. Es war 
in der That eine rührende Scene. Br. Jacoby und feine 
Familie find gefund, nur daß er viel an Kopfichmerzen 
feidet und auch über Bruſtſchmerzen Flagt. 

„Den Tag nach unferer Ankunft war eine Verſamm— 
fung in einem Dorfe, zwei Meilen von hier; wir fuhren 
hinaus, Bei unferer Ankunft war ein großer Raum fchon 
ziemlich mit Menfchen angefüllt, und als die Predigt an- 
fing, fonnten nicht alle Pla zum Siben erhalten. Ich 
ſuchte unter dem Beiftand Gottes zu predigen; e3 ſcheint 
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ein großer Hunger nach Gottes Wort unter den Leuten 
zu fein. — Sonntag, mittags 12 Uhr, predigte Dr. Me 
Clintof zu den wenigen engliſchen Einwohnern der Stadt 
im Haufe de3 amerifaniichen Conjuls; vielleicht war dies 
die erſte engliihe Predigt, die ein Methodiftenprediger 
hielt in Bremen. Die Zuhörer jchienen alle wohl zufrie- 
den zu jein mit des Doktors Vortrag. Nachmittags ver= 
fammelten fich unfete deutichen Brüder im Haufe Br. Jacobys 
zur allgemeinen Klafje, und dag war in der That eine 
Zeit des Menfchenfohnes; einer nad) dem anderen redete 
von der unausfprechlichen Gnade Gottes; Thränen der 
Freude und der Dankbarfeit rannen über ihre Wangen. 
Meine Seele wurde erfreut, die Gnade Gottes hier zu 
jehen. Abends verfammelten wir uns im Krameramthanfe. 
Br. Döring predigte. Das Haus faßt ungefähr 800 Per— 
jonen. Es war ganz angefült mit aufmerkſamen Zuhö— 
rern; der Gejang war vortrefflih. — Soeben fommt ein 
Mann, vier Stunden von hier, und bringt ſechs Thaler 
Milfionsgeld mit der Bitte, daß wir doch auch bei ihm 
predigen möchten,“ 

Am darauf folgenden Sonntag, e8 war am 16. Suni 
1850, wurde auch die erſte Sonntagsichule im Krameramt- 
haufe mit achtzig Kindern gehalten, die ſich raſch zu ſchö— 
ner Blüte entfaltet. Am 14. Juli desjelbigen Jahres 
finden wir in einem Berichte Nipperts an den „Ehrift- 
fihen Apologeten“ folgende Predigtitationen verzeichnet : 
1. Das Krameramthaus; 2. Am Buntenthorsiteinweg; 
3. Walle, ein Dorf, eine Stunde von Bremen; 4. Bremer- 
haven; 5. Vegeſack, ein Städtchen von damals 3000 Ein- 
wohnern; 6. Thedinghaufen und Baden, beides Dörfer; 
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7. Tarnſtedt und Hebitedt; 8. Haftedt, nahe bei Bremen; 
9. Die Sonntagsſchule im Krameramthaus. Der erften 
Sonntagsſchule folgte bald eine zweite am Buntenthors- 
fteinweg, dann eine in Vegejad. Wo eine Predigtitation 
aufgenommen wurde, fing man bald aud) eine Sonntag3- 
ſchule an. 

Am 18. Auguſt 1850 wurde die zweite Vierteljahrs- 
verjammlung mit einer Abendmahlsfeier, welcher auch Gäſte 
vom Lande beimohnten, in Bremen gehalten. Am Mon- 
tag, den 19. Aug., fand .die 2. Bierteljahrsfonferenz ftatt. 
Es wurde eine gehörige DOrganifation der Sonntagfchule 
vorgenommen; fie zählte bereit8 über 200 Kinder mit 
17 Lehrern und Lehrerinnen. In einer Klaßführerver- 
fammlung, die nach der Bierteljahrsfonferenz gehalten 
wurde, erhielt Br. Weſſel Fiege die Erlaubnis, als Er- 
mahner zu wirken. Er war der erfte Ermahner in 
Deutichland. Am Abend wurde ein Liebesfeft abgehalten, 
in welchem Sacoby fechzehn Probeglieder in volle Ver— 
bindung aufnahm... Diefe waren die eigentlichen erjten 
Mitglieder der Biſchöfl. Methodiftenfirche in Deutjchland. 
Jacoby fehrieb: „Won ihnen hängt es jebt in großem 
Maße ab, wie das Werk gebaut werden fol. Zeigen 
fie fih als wahre Chriften in ihrem Haufe, in 
der Welt und im Werke de3 Herrn, jo unterliegt 
e3 gewiß feinem Zweifel, daß wir nit nur eine 
blühende Gemeinde befommen, jondern daß der 
Methodismus fi in feiner Reinheit auch wei- 
ter ausbreiten und viel zum geiftlihen Leben 
Deutſchlands beitragen wird.“ 

- Sacoby war von den Bilchöfen zum Superinten- 
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denten des Werkes in Deutſchland ernannt worden. Das 
Werk in Bremen wurde am Ende des Jahres 1850 in 
zwei Bezirke geteilt, in Bremen-Stadt und in Bremer- 
Bezirk. Die erftere bediente L. S. Jacoby und den letz⸗ 
teren C. H. Döring und 2. Nippert. Doch blieben beide 
Arbeitsfelder unter derjelben vierteljährlichen Konferenz. 

Jacoby machte num, nicht lange nad; dem Eintreffen 
der beiden Gehilfen, eine Reife nah Süddeutichland; er 
bejuchte Württemberg, und im Februar 1851 reifte er auch 
nah Sachſen. In Sachen wurde nämlich ‚von Erhardt 
Wunderlich, einem in Rüßdorf, Sachjen-Weimar, gebürtigen, 
in Amerika, in Dayton, Ohio, wohnenden Mitglied der 
Biſchöfl. Methodiftenfirche, welcher in feine Heimat zum 
Bejuche gefommen war, ein „herrliches geiftliches Feuer“ 
angezündet, das zur Gründung einer Gemeinschaft führte, 
die 26 Mitglieder zu einer Klaſſe vereinigte. 

Der Bericht des Superintendenten, datiert vom 1. März 
1851, zeigt den Stand des Werfes wie folgt: 


Millionen in Deutſchlaud. 


L. S. Jacoby, Superintendent. 
Er — 
C. Poppe, 

C. Nahrmann, 
W. Fiege, 

Röpke, Gehilfen. 
E. Wunderlich, 


Mitte April 1851 kam ein weiterer ifloner von 


| Kolporteure. 
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Amerika, Heinrich Nuelfen*), der Schwager Jacobys, 
und anfangs Juni abermals ein jolcher, E. Riemen— 
ſchneider, zu welchen fi) im Jahre 1858 noch Wilhelm 
Schwarz gejellte. 

Nun ging Jacoby daran, auch in andern Städten 
Milfionen zu gründen. Er wählte zunächft die zwei Frei— 
ftädte Hamburg und Frankfurt a. M. E. Riemenfchneider 
zog nach Frankfurt a. M. und C. H. Döring nad) Ham- 
burg. Beide Miffionen wurden im Juli des Jahres 1851 
begonnen. Prediger E. Riemenfchneider fam in Frankfurt 
den 3. Juli 1851 an, und hatte beinahe zwei Monate zu 
warten, bis er von der Behörde die Erlaubnis erhielt, 
Berfammlungen zu Halten. Endlich fing er in jeiner 
Wohnung an und hatte bald mehr als Hundert Zuhörer. 
Die übrigen Bewohner des Haufes lehnten fich aber gegen 
das Eingen und Predigen auf, und NRiemenfchneider mußte 
wieder vier Woczen die Berfammlungen aufgeben, bis er 
ein anderes Lokal fand, in welchem er von neuem die Ar- 
beit anfing. Er hatte auch in dem benachbarten Heſſen 
Eingang gefunden; doch litt jeine Wirkſamkeit daſelbſt 
eine unangenehme Unterbrechung, von der wir jpäter reden 
werden. Dagegen fand er freudige Aufnahme in Fried— 
richsdorf, einem Städtchen bei Bad Homburg, welches 
von franzöfiichen Proteftanten, die unter der Verfolgung 
Ludwigs XIV. aus Frankreich geflohen waren, gegründet 





*) In Jacobys Methodismus wird berichtet, daß E. Niemen- 
ſchneider im April des Jahres 1851 nad) Deutjchland gekommen jei 
und H. Nueljen jpäter. Es ift das ein Irrtum. Nuelſen fam nad 
feiner eigenen Ausſage vor Niemenjchneider. Siehe auch: E. Riemen- 
ichneider, Mein Lebensgang. Bremen, Verlag des Traftathaufes. 
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worden ift, deren Nachkommen die franzöfiiche Sprache 
beibehalten Haben, aber auch der deutjchen mächtig find. 
Gar bald fonnte dort mit folhen, die duch die Predigten 
gewonnen wurden, eine Klafje gebildet und ein Gemeind- 
fein gejammelt werden, welches ipäter dem Werke zum 
großen Segen geworden ift. Vater Wallon, der einige 
Zeit im Segen als Brediger wirfte, und jein Sohn 
Louis Wallon, heute noch Prediger der Bifchöfl. Meetho- 
diftenfirche in Nordamerifa, ebenjo C. Achard, welcher viele 
Jahre als Prediger und zulegt, vor jeiner Ueberfiedelung 
nad) Amerika, als Direktor der Miſſionsanſtalt in Frank— 
furt a. M. im Segen arbeitete, jtammen aus Friedrichs- 
dorf. Auch haben mehrere Prediger jpäter ſich dort ihre 
Gehilfinnen geholt. 

sn Hamburg hatte C. H. Döring große Schwierig- 
feiten, ein pafjendes Lofal zu finden. Er fing bald eine 
Sonntagsjchule an und gründete eine kleine Gemeinde; in 
reichem Segen wirkte ev auch unter den Auswanderern. 

In Sachſen arbeitete fortgejegt mit Erfolg Erhardt 
Wunderlich als Gehilfe. Mehr als 100 Perſonen Hat: 
ten ſich dort zu Gott befehrt, der Gemeinſchaft angeichloj- 
jen und waren auf verfchiedenen Orten in Klaſſen einge- 
teilt. In Friedrich Wunderlich, dem Bruder Erhardts, 
und in Carl Dietrich, die beide durch die Arbeit Er- 
hardt Wunderlichs zu Gott befehrt wurden, erhielt diejer 
tüchlige Gehilfen. 

Im Herbſt des Jahres 1851 finden wir 2. Nippert 
als Mifftonar in Heilbronn, Württemberg; Prediger 
9. Nueljen und ®. Fiege bedienten den Bremer Be- 
zirk. Ueber feine Arbeit in der Heilbronner Gegend ſchreibt 
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Nippert: „Nachdem wir hier angefommen waren, ein 
Haus gemietet, eine Aufenhaltsfarte erhalten, und uns ein 
wenig eingerichtet Hatten, juchte ich zu erfahren, wie und 
wo ih arbeiten fönnte und dürfte Mein Weg wurde 
mir bald gezeigt, und im Namen des Herrn fing ih an 
zu predigen und Berfammlungen zu halten. Da man aber 
nach den hiefigen Gejegen feine Verfammlung halten darf, 
ohne die Erlaubnis des Ortsgeiſtlichen, und derſelbe mit 
dem Pfarrgemeinderat dag Recht Hat, zu erlauben oder zu 
verbieten, jo mußte ich von dieſer Seite manche betrübende 
Erfahrung machen, indem wir gerade an jolchen Orten, 
in welchen ich die ſchönſten Ausfichten Hatte, Gutes zu 
thun, die Thüren zugefchloffen wurden, und ich unverrich- 
teter Sache von den geiftlich Hungernden und dürftenden 
Seelen Abfchied nehmen mußte, ohne ihnen das Brot des 
Lebens brechen zu dürfen. Auf diefe Art murde ich oft 
auch ſchon von folchen Orten zurücdgehalten, in denen ich 
ichon längere Zeit wirkte. Am Anfang fagte man nichts 
gegen meine Arbeit, bi3 das Werk Iebendig wurde und 
Menfchen anfingen zu fragen, was zu thun fei um jelig 
zu werden; aber dann trat man mir mit aller Macht 
entgegen, um ein folche3 fremdes Element nicht auffommen 
zu laſſen.“ 

In der Stadt Heilbronn dagegen fand Nippert die 
Geiftlichen entgegenfommend. Seine Verfammlungen wuch— 
fen in folchem Grade, daß feine beiden geräumigen Stuben 
die Leute nicht mehr falfen konnten. Nach vieler Mühe 
fand er zulegt ein Lokal; es öffnete ſich ihm unerwartet 
die „Lönigliche Kaſerne“, die ganz leer ftand. Hier pre— 
digte er jede: Dienstag Abend zu ungefähr 200 Perfonen. 
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Die erfte jährliche Verfammlung der Mifftonare in 
Deutichland fand vom 11. bis 17. März 1852 in Bremen 
ftatt. Die Zahl der Mitglieder belief fi auf 232 und 
in den Sontagsſchulen befanden fi) 582 Kinder. 

Im Monat Sunt 1852 wurde Jacoby plößlic jo 
anhaltend heifer, daß er faft neun Monate nicht predigen 
fonnte, wodurch er fich genötigt jah, Prediger Riemen- 
Schneider nad) Bremen zu berufen, um die Aufficht über 
die Gemeinde zu nehmen. Prediger Nippert z0g nad 
Frankfurt, behielt aber die Aufficht über die Meilfton in 
Württemberg, wohin ein junger jeßhafter Prediger aus 
Friedrichsdorf, Br. Louis Wallon jun, als Gehilfe ge— 
jandt wurde. 

Bon befonderer Bedeutung für das Werk in Bremen 
war der Bau des Traftathaufes in der Georgitraße. 
Die Einweihung der mit demjelben verbundenen Kapelle 
fand im April 1854 Statt. 

Im Sahre 1855 wurde dann auch in der bayeri- 
Then Rheinpfalz, durch den in Bremen, im Kramer- 
amthaus, zur Erkenntnis der Wahrheit gefommenen 
Ernit Mann ein gefegnetes Werk in Pirmaſens, fei- 
ner Baterjtadt, begonnen und bald eine Gemeinde gegrün- 
det. Eine herrliche Erwedung im Mangoldfchen Haufe 
dajelbft, befonders aber auch die Arbeit in der gejegneten 
Sonntagsfchule, die er gegründet hatte, diente dazu, guten 
Grund zu legen für die fommende Zeit. 

Sm Jahre 1856, im Februar, folgte Jacoby der 
Einladung des Miffions-Vorftandes in New-York, veifte 
nach Amerika, um befonders das Werk in Deutſchland bei 
der darauf folgenden Generalfonferenz, die ihre Sitzung 
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im Mai in Indianapolis in Indiana hielt, zu vertreten, 
Die Folge war, daß die Generalfonferenz den 
Predigern in Deutjchland die Redte einer Jähr— 
lihen Konferenz einräumte. 

Am 10. September 1856, nachdem Jacoby wieder 
von Amerika zurüdgefehrt war, wurde dann aud) die erfte 
Situng der Jährlichen Miſſionskonferenz in 
Deutjchland eröffnet. Hermann zur Jakobs— 
mühlen, ein verjprechender junger Mann, der wenige 
Jahre vorher in der Nähe Bremens durch L. Nippert zu 
Gott befehrt worden war, dann nad) Amerifa auswanderte, 
war durd die Biſchöfe als PBrodeprediger von der Ohio- 
Konferenz in die Miſſionskonferenz in Deutjchland verſetzt 
worden. Carl Dietrid und Ernjt Mann wurden 
als die erſten deutihen Probeprediger in die Jährliche 
Konferenz aufgenommen, Hier wurde auch bejchlofien, 
Millionen in der deutjhen Schweiz zu gründen. 
Jacoby Hatte den Gedanken jchon früher, in einem Schrei- 
ben an Dr. Durbin, den Miffionsjefretär, ausgeſprochen, 
ein Werk in der Schweiz zu beginnen. Als man näm— 
Gh in Württemberg anfing, ichrieb er: „Württemberg 
ift die Thür, um in der deutfchen Schweiz anzufangen.“ 
Welchen Umfang das Werf damals jchon genommen hatte, 
erjehen wir an der Beftellungslifte, die an der eriten Jähr— 
fichen Konferenz verlefen wurde; fie lautet wie folgt: 

2. ©. Jacoby, Superintendent. 
Bremen, Georgftraßen-Kapelle: 2. Nippert und ein Gehilfe. 
Bremen, Steffensweg-Rapelle: 2. S. Jacoby. 
Dfdenburger Bezirk: C. H. Döring und ein Gehilfe. 
Bremerhaven u. Brafe: E. Riemenfchneider und ein Gehilfe. 
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Hamburg: Mit einem Gehilfen zu bejegen. 
Sachjen-Bezirk: Fr. Wunderlid, C. Dietrih und zwei 
Gehilfen. 
Süddeutichland und Elſaß: H. Nueljen und vier Gehilfen. 
Lauſanne (Schweiz): Ernft Mann. 
Zürich (Schweiz): H. zur Jafobgmühlen. 
Berlin: Noch zu bejeßen. 
Mit Recht fragen wir nun: Ging denn das alles 
ohne den geringjten Widerftand vor fi? Mit nichten. 
Das nächſte Kapitel wird uns darüber Auskunft geben. 
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Sechstes Kapitel. 


Schwierigkeiten im Merke. 


$ $_ Kon im Anfang des Jahres 1850 hatte eine Zei- 
32 tung in Bremen Angriffe gegen die Methodiften 
' gerichtet. Jacoby ließ hierauf einen Traftat: „Die 
Verteidigung der Methodiftenfirche,“ drucken und verbreiten. 
Ein Jahr jpäter brachen jedoch verſchiedene Verfolgungen 
gegen die Methodijten aus. Laſſen wir Nippert jelbft 
reden. Er jchreibt: „Das Volt im allgemeinen ift zwar 
froh und dankbar, daß wir zu ihm fommen und ihm das 
Brot des Lebens brechen; unſere Berfammlungsjäle find 
meijtens gedrängt voller Zuhörer, von denen die Mehrzahl 
andädhtig zuhört. Aber die Demetriug unferer Tage, die 
Schenkwirte, Eigentümer von Spielhäufern ı. ſ. w. rufen 
ihre Zunft zufammen, da fie jehen, daß ihr Gewinnft in 
Gefahr ift. Sie haben jchon allerlei Pläne geichmiedet, 
um unſer Werf zu zerftören, und rufen laut: Groß ift 
unfere Diana! In Vegeſack, wo wir einen Tanzſaal mie- 
teten und zum Gottesdienst einrichteten, wozu die Leute 
eine jhöne Kanzel maden ließen, rotteten fich etwa 150 
Berfonen genannten Schlages zujammen, angefeuert von 
Branntwein, mit Steinen in den Tajchen, um unfer Ber- 
fammlungshaus zu ftärmen. Gerade als Br. Döring den 
Gottesdienst eröffnete, flogen die Steine zu jedem Fenſter 
herein. In dem darauf folgenden Auflauf wurde ein 


X 
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Mann vom Pöbel hart bedrängt, empfindlich geichlagen 
und jein Rod in Feen geriffen.“ 

Und wer war der Anftifter dieſes Auflaufs? Leider, 
daß wir es hier niederjchreiben müfjen, e8 war der prote- 
ftantifche Paftor des Ortes, der ji) als bitterer Feind 
des Methodismus zeigte. Er hatte wenige Tage vor der 
Störung einige heftigen Artikel gegen die Methodiften und 
bejonder8 gegen ihre Sonntagsjchulen in der Zeitung ver- 
öffentlicht. Durch den heraufbeſchworenen Auflauf hoffte 
er nun die Methodiften zu vertreiben und jchidte ein 
Schreiben an den Senat in Bremen, damit den Metho- 
diften das Predigen verboten werde; aber der Senat er- 
widerte, daß Er hiezu feine Veranlafjung habe. Die Me— 
thodiſten hätten nichts Ungejegliches begangen, ihre Sonn— 
tagsſchulen jeien erlaubt u. f. w. Am darauf folgenden 
Sonntag waren fünf Poliziſten anmwejend, und jo konnte 
der Gottesdienst ungejtört abgehalten werden. 

Nicht jo gut ging e8 im Hanndverifchen und im 
Braunfchweigifchen. Dort wurde der Pöbel von gewiſſer 
Seite geradezu aufgefordert, fi) gegen die Methodiften zu 
erheben. „ALS der Tag der Verfammlung kam,“ berichtet 
Nippert, „und ich mid) mit einigen Brüdern dem Dorfe 
näherte, hörten wir ein fürchterliches Schreien, Trommeln 
auf alten Kefjeln und auf Blech. Wir gingen im Namen 
des Herrn in das Dorf hinein. Kaum waren wir jedoch 
in der Mitte desjelben angelangt, al3 der betrunfene und 
erbitterte Haufen mit Fluchen und Schwören, mit Stöden 
bewaffnet und mit Steinen in den Händen auf mich ein- 
ftürmte. Ich wurde von der einen Seite der Straße auf 
die andere hinübergerifjen unter dem beftändigen Sejchrei: 
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‚Hinaus mit ihm aus dem Dorf, er ift ein Verführer! 
Meine Kleidung wurde mir zwar bejchädigt, aber mich 
jelbjt bewahrte der Herr vor allem Schaden, trotz dem be- 
ftändigem Gebrüll: ‚Werft ihn in den Graben! Schlagt 
ihn tot! Br. Nahrmann, einer unferer Kofporteure, der 
bei mir war und mich befchügen wollte, wurde gewürgt 
und in den Graben geworfen. Ein Polizeidiener jahe dem 
Speftafel zu, jagte aber fein Wort und ließ den Haufen 
machen.“ 

Sn derielben Gegend wurden einem Mitglied wäh- 
rend des Gottesdienſtes jämtliche Fenfter feines Haufes 
eingejchlagen und der Betreffende jo zugerichtet, daß er 
bettlägerig war und ärzlich behandelt werden mußte. Auf 
eine darauf bezügliche Anklage fam ihm die Weifung zu, 
daß er in Zukunft feine Berfammlung mehr in feinem 
Haufe halten laſſen dürfe. 

Bald darauf wurden dort jämtliche Gottesdienfte von 
der Obrigfeit verboten, und eine größere Anzahl der Meit- 
glieder, unter ihnen. mehrere Familien, wanderten nach 
Amerika aus, da ihnen in ihrer Heimat nicht geftattet war, 
fih im. Namen Jeſu zu verfammeln. Die Brüder in 
Amerifa nahmen, wie fie ſich ausdrüdten, „ihre im 19. Sahr- 
hundert verfolgten und unterdrüdten Glaubensgenoſſen“ 
in ihre Mitte auf jorgten für fie. 

Sn Süddentjchland ging es den Predigern der Me— 
thodiſtenkirche nicht beffer. Riemenſchneider predigte an 
verichiedenen Orten des Heffenlandes, fonnte aber ſtets auf 
bafdiges Einfchreiten der Polizei rechnen. Eines Sonntags 
Nachmittags predigte er in Lora, Kurheſſen, nicht weit 
von Marburg, und am Abend in einem darmftädtifchen 
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Orte, eine und eine halbe Meile davon entfernt. „Die 
Abendverjammlung,* jchreibt Riemenfchneider, „war zahl- 
reich befucht, und Gott ftand mir bei in der VBerfündigung 
Seined Wortes. Als ich fertig war, famen der Schul- 
lehrer und der Bürgermeifter des Ortes und bedanften 
fi für die Predigt. Die Leute zerftreuten fi, und ich . 
jaß mit den Hausbewohnern und einigen anderen Leuten 
noch beifammen, als plößlich angeflopft wurde und vom 
Bürgermeiſter gejandte Gendarmen hereintraten, welche 
meinen Paß verlangten. Da ich nur eine Paßkarte hatte 
— mein Paß lag auf der Frankfurter Polizei — mußte 
id) mich nach dem nahe gelegenen Gadebach ins Gefäng- 
nis abführen laſſen. Der Gefängniswärter war freundlich; 
er jagte, daß er mir gerne ein Licht-gebe, doch dürfe er 
es nicht thun. Er verficherte mich, daß feine Läufe im 
Gefängnis jeien, womit diefe Zellen oft durch Vagabunden 
bevölfert werden, und vertröftete mich: ‚Herr Miffionar, 
e3 geht Ihnen noch nicht fo ſchlimm wie Hub.‘ Nachdem 
ich gebetet hatte, Tegte ich mich auf den Strohfad, der auf 
einer Pritſche lag, und mein Herz war freudig in Gott. 
Ich habe nie die Worte jenes Liedes: ‚Und Kerker find 
mir wie Paläft’, wenn Jeſus wohnt mit mir darin,‘ mit 
mehr Wahrheit fingen fünnen, als dort. Da ich ein gutes 
Gewiffen Hatte, ſchlief ich fanft und ruhig ein und wachte 
am andern Morgen wieder heiter und froh auf. Es wurde 
mir von jemand Kaffee und Weißbrot geſchickt, und der 
Kerfermeifter fagte: ‚Das Schlafgeld ift ebenfalls bezahlt. 
Ich wurde darauf von den zwei Gendarmen nach der 
drei Stunden entfernten Kreisſtadt transportiert, wohin 
mich mehrere Freunde begleiteten. Als wir in Biedekopf 
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anfamen, war. gerade die Schule aus, und die Schüler 
liefen uns nad, um den Gefangenen fich näher anzufehen. 
Sch wurde dann mit meinem bedeutenden Vorrat von 
Traftaten dem Gericht übergeben. Meine Sache wurde 
unterfucht, und nachdem der Herr Dekan die Traftate ge- 
prüft und ſein Urteil, ‚daß fie jehr gläubig jeien,‘ darüber 
abgegeben hatte, wurde mir gejagt, daß religiöje Verſamm— 
tungen verboten jeien. Sch wurde deshalb über die Grenze 
gewiejen.“ Die Gendarmen brachten nun Riemenfchneider 
wieder nad) Gadebach zurüd. Erft follte er noch eine 
Nacht im Gefängnis zubringen, doch als fie an die Stadt 
hinkamen, ließen fie ihn einen Fußweg einichlagen; fie ſelbſt 
gingen die Landftraße entlang. Als er dann nach Lora 
zu marjchierte, begegneten ihm Freunde mit ihren Wert- 
papieren in der Tafche, mit denen fie Bürgschaft Leiften 
wollten, um Riemenschneider zu befreien. 

In Württemberg wurde in. dem Städtchen Weins- 
berg 2. Wallon jun. aus Friedrichsdorf, im Jahre 1852, 
zweimal ins Gefängnis geworfen und mußte zulebt das 
Land verlafjen. Er ging nach Amerifa und wurde von der 
New-Yorker Jährl. Konferenz als Prediger aufgenommen. 

Wir haben oben von Erhardt Wunderlich geiprochen, 
durch den ein gejegnetes Werk in feiner Heimat, in Rüß— 
dorf, Sachſen Weimar, entitanden war. Wie viel diejer 
treue Knecht des Herrn durchzumachen Hatte, erzählt er 
ſelbſt in feinem „Freud' und Leid eines Miffionars in 
Deutfchland“. Er wurde wiederholt verhaftet, gewöhnlich 
auf Anftiften der Ortepfarrer, vom Pöbel verfolgt und 
mehrmals ins Gefängnis geworfen. 

Sp war er am 8. September 1851 nad) Teichwolf- 

5* 





68 Schwierigfeiten im Werke. 








tamsdorf, etwa 1'/e Stunden von jeiner Heimat, Rüßdorf, 
gefommen, um in aller Stille, in einem Privathaufe bei 
einem Weber, der ihn dringend eingeladen Hatte, eine Er- 
bauungsftunde zu halten. Während jo etwa 25 Berionen 
beifammen waren, und auf Gottes Wort laujchten, entftand- 
mit einem Male ein Getöje vor dem Haufe, als ob „die 
Hölle [08 geworden ſei“, und ehe man fich’3 verjah, ftrömte 
eine Rotte von circa 50 aufgeregten, teils halb betrunfenen 
Männern unter beftigem Fluchen und Toben ins Haus 
herein. Wunderlich jagt darüber: „Sogleich forderte ich 
den Hausmirt auf, jeine Webergejellen Licht anzünden und 
ihre Arbeit beginnen zu laſſen. Alsbald aber jchrieen viele: 
‚Was joll das werden? Wir wollen den Methodift hören,‘ 
und dergl. mehr. Ich wollte ihnen nun erflären, daß ich 
nicht gefommen ſei, eine öffentliche Verfammlung abzu- 
halten. Doc faum hatte ich begonnen zu reden, jo ergrif- 
fen mid) einige der Kerle, zogen mich über den Tifch, 
hinter dem ich ftand und beförderten mich jo fchnell zum 
Haufe hinaus, jo daß ich kaum recht wußte, wie mir ge- 
ſchehen war. Schnell war ich entjchloffen, mich ruhig zu 
entfernen und hoffte jo, daß der Sturm fich bald Tegen 
würde. Allein da hatte ich mich gewaltig getäufcht. Raum 
war ich eine kurze Strede gejprungen, fo fam der ganze 
Schwarm mir nad. Was follte ich thun? Entfliehen? 
Das konnte ich kaum und wollte es ſchließlich auch nicht. 
Und doch fürchtete ich in fo finfterer Nacht in diefer 
Menſchen Hände zu fallen, die mich fchlagen und Halb tot 
am Wege liegen lafjen möchten, chne daß ich ſelbſt wiffe, 
wer es gethan hat. Nun, ich befahl mich in Gottes Hand, 
im Vertrauen, daß mir nicht mehr gejchehen könne, als 
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Er zulaſſe und jo blieb ich ftehen. Im nächften Augen— 
blif war der ganze Haufe um mich, und man wollte mir 
joglfeich durch eine tüchtige Tracht Prügel für immer dei 
gehörigen Reſpekt vor diefem Drte einflößen. Doc wun— 
derbar, der Dorfbarbier trat auf meine Seite. So fehr er 
ſich auch ſonſt betrinfen konnte, fo wollte er aber doch 
verflucht fein, wenn der Methodift diefen Abend Schläge 
befomme. ‚Ei,‘ jchrie er, ‚das wäre eine jo große Schande 
für uns, als wenn er eine Methodijtenfirche in unſeren 
Drt bauen würde. Der Menſch muß feinem Bürgermeifter 
ausgeliefert werden, und der muß dafür Sorge tragen, daß 
er nie wieder in unferen Ort fommt.‘ Nachdem fo eine 
Weile hin und her geredet worden war, gebot einer der 
Anführer, der zugleich Gemeindeichreiber war: ‚Vorwärts!‘ 
Zwei follten mich führen, doch feiner wollte mich anfaffen, 
da ic) ihnen zu Schlecht ſei. ‚Wir wollen ihn ſchon ohne- 
dies laufen machen!‘ ſchrieen fie. Und fie hielten Wort. 
Kam ich au) hie und da vom Wege ab, jo hatten fie 
mich ebenio jchnell wieder auf denfelben befördert. ALS 
wir eine Strede Weg! zurüdgelegt hatten, entdecdten fie, 
daß ic) feine Kopfbedefung hatte. Man jehte mir eine 
Knabenkappe auf, die viel zu flein war. Doc) fie Flopf- 
ten fo lange daran und darauf herum, bis fie fißen blieb, 
und fo ging’3 wieder vorwärts. Wollte mich auch Feiner 
führen, fo hatten mich doch immer zwei in ihrer Mitte, 
die mir dann beftändig predigten und mich eines Befferen 
zu befehren fuchten. Einer rief einmal: ‚Nun, wenn Die 
fen Abend dem Methodift das Herz nicht bricht, dann ift 
er wahrlicd) ein verſtockter Kerl! Mir wurde auch für- 
wahr an diefem Abend viel Belehrung zu teil, denn allein 
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die Anfechtung lehrt aufs Wort merken. So legte der 
Herr mir auch auf diefem Wege die Schrift aus. Es 
war mir z. B. manchmal umerklärlich geweſen, wenn ich 
von Ihm gelejen habe, Matt. 27, 12—14: ‚Und da Er 
verklagt ward von den Hohenprieftern und Xelteften, ant- 
wortete Er nichts. Da ſprach Pilatus zu Ihm: Höreft 
Du nicht, wie hart fie Dich verklagen? Und Er ant- 
wortete ihm nicht ein Wort, alſo daß fich auch der Land- 
pfleger jehr verwunderte.‘ Hatte e8 mir doc) fast jcheinen 
wollen, hätte der Herr hier gejprochen, fo hätte Er der 
Sade einen anderen Ausweg geben mögen. Siehe, diejen 
Abend befam ich hierüber Aufſchluß, und zwar fo praktiſch 
und ſo klar, wie mir ihn ſonſt kein Ausleger hätte geben 
können. Hatte ich doch anfangs gemeint, ich müſſe die 
Läſterer belehren, und die Läſterungen gegen Gott und 
Seine Sache zurückweiſen. Aber mit jedem derartigen 
Verſuch machte ich das Uebel nur ärger. Sobald meine 
Dränger nur meine Stimme hörten, ſo ſchrie der ganze 
Haufe unter Fluchen: ‚Was, der Menſch will ih auch 
noch verteidigen, will uns predigen! Schlagt ihm die 
Zähne in den Hals Hinunter! u. dergl. m. Da wurde 
mir Ear, weshalb der Meifter dort geichwiegen — und 
der Knecht Iernte hier auch gar bald verftummen, wie ein 
Schaf vor feinem Scherer.“ ’ 
Nachdem die Notte Wunderlich bis zu dem Orte 
„Sorge“ gebracht hatte, ſchien es vielen doch) geratener, 
ihn laufen zu laſſen. Der Anführer trat vor ihn Hin 
und erflärte ganz feierlich: „Herr Wunderlich, kommen 
Sie als ein vernünftiger Menſch, wie Sie früher waren, 
und kommen Sie zu uns in unfer Gaſthaus, wie auch unfer 
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Herr Pfarrer thut, ſo können Sie morgen kommen, ja Sie 
ſollen uns willkommen jein.“ Darauf ſollte Br. Wunder- 
lich ihnen ſchwören, nie wieder in ihr Ort zu kommen, um 
Andachtsſtunde zu halten oder Traktate zu verbreiten. Als 
er das nicht that, ſchoben ſie ihn wieder eine Weile fort. 
Zuletzt wandte ſich der Anführer nochmals zu Wun— 
derlich und ſprach: „Nun, Sie wiſſen jetzt, wie es in 
unſerem Dorfe ausſieht — Sie haben mir es zu verdan— 
ken, daß Sie diesmal ſo davon gekommen ſind. Doch 
kommen Sie wieder, um zu predigen, ſo ſtehe ich nicht dafür, 
daß Ihnen nicht Arme und Beine zerſchlagen werden.“ 
Darauf ließen ſie ihn ſtehen und gingen davon. 
Derartige Anftritte gab es in jener Zeit in Sachſen 
viele. In Dittersdorf im Reuß-Schleiziſchen Gebiete hielt 
Wunderlich in einem Hauſe — es war vormittags — 
Familienandacht. Soeben hatte er ſich mit ſeinem Beglei— 
ter entfernt, als auch ſchon ein Gendarm ihm nacheilte 
und ihn verhaftete. Er habe in dem Hauſe, aus welchem 
Wunderlich gekommen war, die Bibel und das Geſangbuch 
auf dem Tiſche gefunden, und Wunderlich habe jedesfalls 
Berfammlung gehalten. Der Gendarm brachte ihn in die 
Haupiftadt vor den Herrn Landrat, „der mich,“ wie Wun- 
derlich jagt, „anbrülfte*: ‚So, da haben Sie doch wieder 
in Dittersdorf öffentliche Verfammlung gehalten, troßdem 
e3 Ihnen verboten war?‘ Ich entgegnete, der Herr Rat 
jei irrtümlich berichtet, und nun erzählte ich ihm kurz den 
Hergang der Sache; auch berief ich mich auf die beiden, 
in der Dienerftube weilenden Zeugen, welche man gefälligjt 
darüber verhören wolle. Nach dem Verhör dieler Zeugen 
wurde id) wiederum vorgeführt und aufs neue vom Herrn 
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Nat angedonnert: ‚Wir brauchen Sie als Mifftonar in 
unjerem Fürftentum nicht, und wir wollen Sie nicht. — 
Für diesmal follen Sie noch wieder entlaffen werden. 
Werden Sie aber wieder Berfammlung im Fürftentum 
Schleiz halten, jo liefern wir Sie an Ihre Landesobrig- 


feit aus. —- Kommen Sie dann doch wieder, fo werden 
wir Sie ein Vierteljahr ins Arbeitshaus ſchicken, Hilft das 
noch nicht — ein hafbes Jahr — wir werden mit Ihnen 


fertig werden.‘“ a 

In Zeulenroda, einem Städtchen im Fürftentum Greiz, 
wurde Wunderlich wiederholt verhaftet, und einmal 2 Tage 
und ein anderes Mal 8 Tage im Gefängnis behalten, 
bloß weil ev Verſammlungen hielt, in welchen lediglich 
Gottes Wort betrachtet wurde. Welche Behandlung er 
dabei erfuhr, fchildert er wie folgt: „Im Gefängniffe 
angelommen, wurden mir mit fatanischer Wut, unter ſchreck⸗ 
lichen Flüchen die Taſchen geleert und mir alles, was ich 
bei mir hatte, abgenommen; es wurde mir ſelbſt das 
Halstuch abgebunden ſowie die Hoſenträger abgeknüpft. 
Letzteres geſchah wohl als Vorſichtsmaßregel, damit ich 
nicht etwa einen Selbſtmord begehen könne — kurz, ich 
wurde als gemeiner Verbrecher behandelt und in das ge— 
meinſte Gefängnis, ein dumpfiges, unreinliches Loch, unge— 
fähr 8 bei 12 Fuß groß, geworfen. Die mit ſtarkem 
Eiſen gebundene Thür war durch große Schlöſſer verrie— 
gelt. In der Mitte derſelben war, der Bequemlichkeit und 
der Sicherheit wegen, ein kleines Thürchen angebracht, 
durch welches dem Gefangenen ſeine Koſt dargereicht wurde.“ 
Am nächſten Tage wurde Wunderlich zwar etwas Eſſen 
angeboten, aber er zog es vor, an dieſem Tage zu faſten. 
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Erjt am folgenden, d. i. dritterr Tage, wurde er zum Herrn 
Rat geführt. Nach dreiftündigem Verhöre erhielt er 
folgenden Beſcheid: „Die Gefängnisftrafe ift zuerkannt für 
das AbHalten früherer Verſammlungen, deſſen Sie fi 
troß des Verbots ſchuldig gemacht haben; Geldſtrafe ſoll 
Shnen diesmal nicht aufgelegt werden. Im Falle Sie aber 
wiederum Berfammlung allhier abhalten oder nur bei einer 
derfelben gefunden werden, jo werden Sie mit 8 Tagen 
Gefängnis bejtraft werden.“ 

Im Darauf folgenden Sommer fam Wunderlich wie- 
der einmal nach Zeulenroda. Er jaß beim Mondfchein in 
der Gartenlaube eine? Freundes und hatte deſſen Schlaf- 
rock an. Da erjcheinen abermals zwei Schergen und brin- 
gen ihn ins Gefängnis. Dort waren bereit drei Männer 
aus anderen Urſachen inhaftiert. Ein jeder von ihnen 
hatte zwar fein eigne Quartier, doch konnten fie fich mit- 
einander unterhalten. Bald rief einer von unten herauf: 
„Wen haben fie denn jeßt wieder gebracht?" Wunderlichs 
Nachbar antwortete: „So viel ich weiß, iſt's Herr Wun- 
derfich aus Rüßdorf wieder!“ „Was, it der Methodift 
fchon wieder hier?“ rief der Untere wieder, und jo ging 
die Unterhaltung fort. 

Hier hatte Wunderlich ſehr ſchwere Anfechtungen, die 
jedoch vorübergingen, als man ihm auf feine Bitte eine 
Bibel und ein Geſangbuch in feine Zelle brachte Nach 
8 Tagen wurde er wieder entlaſſen und ihm jtreng ver- 
boten, das Gebiet der Stadt je wieder zu betreten. 

Erhardt Wunderlich wurde fchlieglich das Predigen 
überall verboten. Er entſchloß fich Hierauf, wieder nad) 
Amerika zurüdzufehren, d. h. feine Heimat zu verlafjen, 
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was er denn auch im Jahre 1853 that. Dort wurde er 
als Prediger in die Ohiofonferenz aufgenommen und ar- 
beitete im reichen Segen. Einer feiner Söhne iſt ein ge- 
ſchätzter hriftlicher Arzt geworden. 

Friedrich Wunderlich, der Bruder Erhardt, Be— 
ſitzer des väterlichen Nittergutes, führte da3 angefangene 
Werk unter vielen Bedrückungen weiter. Auch er wurde 
wegen Verfammlunghaltens mit Geldftrafen belegt, und 
dieweil er fich zulegt weigerte, fie zu bezahlen, wurden ihm 
wiederholt Kühe aus dem Ctalle gezogen und an den 
Meiftbietenden verkauft. 

Biele Mitglieder wanderten auch aus diejer Gegend 
nad) Amerifa aus. Doch ungeachtet diejer Bedrüdungen 
und Berlufte durch Wegzug, vermehrte ſich die Zahl von 
Sahr zu Jahr. Friedrich Wunderlich bejuchte die Zu— 
jammenfünfte oft in der ftillen Mitternachtftunde, um der 
ungerechten Strafe zu entgehen. Auch Jacoby fam einige 
Mal im Jahre nah Rüßdorf, und obgleich er nicht pre— 
digen durfte, gereichten die Bejuche dem’MWerfe zum gro- 
pen Segen. Dies war der Anfang unferes jest jo gejeg- 
neten Werfes in Sachſen und in den fächfiichen Herzog- 
tümern. 

Am längſten mußte Ernft Mann, der, wie wir 
oben berichteten, in der Pfalz ein herrliches Werk begon- 
nen hatte, ım Gefängnis zubringen. Er ging nämlic) von 
Pirmafend aus auch in das nahe Elſaß, das zu jener Zeit 
noh zu Frankreich) gehörte Seiner: gefegneten Arbeit 
wurde bier jedoch ein fchnelles Ende bereitet. Doch laſſen 
wir ihn ſelbſt erzählen: 

„Segen Ende des Jahres 1855 — mich Br. L. 
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©. Jacoby nach dem nahen Elſaß, einer deutjchen Provinz 
von Franfreih, die mir jchon in Pirmafens befannt war. 
War doch meine Großmutter eine geborene Elfäfjerin, aus 
dem Dorfe Hatten im Unter-Elſaß. Das Elſaß ift auch 
die Heimat unseres Prediger Br. 2. Nippert, und mit 
ihm habe ich es von der Pfalz aus befucht. Wir Hatten 
dann jedesmal an verjchiedenen Orten geprediat und fehr 
große Verſammlungen gehabt. So öffnete man uns in 
Merkweiler jogar das Schulhaus zum Predigen. Doch 
unfere Freude ſollte nicht lange währen. 

Als der Pfarrer des Drtes fich gegen uns ausfprad), 
mußten wir unjere Berfammlungen verlegen, und eines 
Abends famen während der Predigt durch das Gedränge 
zwei faiferliche Gendarmen, nahmen ung unjere Päſſe ab und 
löften im Namen des Gejeges unjere Verfammlung auf. 
Die Woche nach diefem Vorfalle wanderte ich wieder Merk— 
weiler zu, um mit unferen Freunden zu beraten, was zu 
hun fei; faum aber hatten unjere Feinde, unter ihnen 
bejonder® auch der Schulmeifler, meine Anmejenheit be= 
merft, jo wurde fofort ein Bote nach Sulz u. Wald ge- 
fandt, um Anzeige von meinem Wiederericheinen zu machen. 
Dies erfuhr ich zwar erst jpäter; aber Daß e3 ſich jo ver- 
hielt, jah ih) am nächjten Meorgen. 

Es war mitten im Winter, wenige Tage vor Weih- 
nachten, des Morgens früh zwiſchen 5 und 6 Uhr, als 
e8 an dem SFenfterladen von Vater Nipperts Haufe in 
Merkweiler, wo ich zu Gaft war, flopfte. Der Hausvater 
Stand auf, öffnete und jagte mir gleich, daß zwei Gendarmen 
or der Thür ftänden, die Einlaß begehrten. Vater Nip- 
pert öffnete ihnen, und faum waren fie zur Thür herein- 
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getreten, als auch ſchon der Bürgermeifter des Ortes hin- 
ten nah fam. Die Gendarmen fragten jet, ob zwei 
Methodiftenprediger, 2. ©. Jacoby und Ernft Mann, 
hier Togierten. Vater Nippert ermiderte, daß L. S. Jacoby 
nicht hier fei, aber &. Mann, und als ich dann Laut 
von mir gab, geboten mir die geitrengen Herren aufzufte- 
hen, indem ich arretiert jet und ihnen folgen müfle. 

In Gottes Namen erhob ich mich von meinem Lager, 
befahl mich in die Hände meines himmlischen Vaters, ehe 
ich mich in die Hände diefer Häſcher begab, Eleidete mich 
an und war bereit ihnen zu folgen. Aber es jchien, daß 
man mich für ein gefährliches Individuum hielt, denn be— 
vor wir das Haus verließen, wurde mir eine Kette an 
die Hand gelegt, an welcher mich der eine Gendarın wie 
ein Hündlein führte bis zum nächften Arreftlofale in Sulz 
u. W. Hier wurde ich dem Gefängniswärter übergeben, 
der aber erit ans dem Schlaf geweckt werden mußte. 

Diefer gute Mann ſah jogleih, daß ich fein Ver— 
brecher war. Er fragte mich — als die Gendarmen fort 
waren — ob ich nicht bis auf weiteren Befehl in feiner 
warmen Stube bleiben möchte, doch bat er mich, ihm zu 
verjprechen, feinen Sluchtverfuch zu machen, weil ihm dann 
feine Güte fchfecht belohnt würde, was ic) auch bereitwil- 
fig verſprach. Es war ungefähr 61. Uhr früh, als 
wır bei ihm anfamen; draußen war es fehr falt und 
lag ein tiefer Schnee, durch welchen ich eine Stunde Yang 
gegangen war. 

Im Laufe des Vormittags Fam dann ein anderer 
Gendarm, der mich in dns große Bezirksgefängnis nad) 
Weißenburg brachte. Mein Iebter Begleiter war freund» 
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licher, als die beiden in der Frühe; er ließ mich wenig- 
ſtens frei neben ihm hergeben und ohne Kette, aber wieder 
nur auf mein Verfprechen‘ Hin, nicht zu entfliehen. In 
Weißenburg angelangt, brachte man mich in ein finfteres, 
ſchmutziges Kellergewölbe, das mit Dieben, Schmugglern 
— einer von ihnen hatte eine große Zahl ‚Herrgöttle‘, 
wie er jagte, über die Grenze gejchmuggelt; es waren dies. 
fleine Kruzifixe — Betrügern, Bagabunden angefüllt, die 
mich alle mit großen Augen anjahen. Hier wurde e3 mir 
ſehr unheimlich; der abfcheulihe Geruch, die große Un— 
reinlichfeit widerten mich an, nicht zu reden von den 
ſchmutzigen Geſprächen, die von den Bewohnern diefes 
Raumes geführt wurden. Solche Orte find, wie ich es 
erfahren mußte, in der That die Hochjchule, um Verbrecher 
zu bilden. Hier erzählen fie einander - ihre Vergehungen 
und geben fi) Nat, wie es das nächte Mal zu machen 
jet, um nicht erwifcht zu werden. Mein Verbrechen woll- 
ten fie auch wiffen, da fie mid für einen feinen Spih- 
buben hielten; als ich ihnen jedoch gejagt hatte, was ic) 
gethan, verftummten fie alle, da fie bis jeßt nicht gehört 
hätten, daß man auch wegen Bibelftundehaltens und Betens 
ins Gefängnis gebracht werde. 

Doc, Gott ſei Danf, bald durfte ich wenigftens dieſe 
Gefellichaft verlaffen, in der ich ein Vorgefühl von der 
wirffihen Hölle hatte. Man brachte mic) zum Berhör, 
und bier wurde mir eröffnet, daß ich wegen Aufruhrs 
verhaftet ſei, und dies gefchah, nachdem mich ein Beamter 
nahezu 3 Stunden auf alle mögliche Weiſe ausgefragt 
hatte, und ich fomit während der ganzen Beit im einem 
wahren Kreuzfener ftand. Ich konnte eben nicht? anderes 
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jagen, als daß ich Jeſum den Gefreuzigten und fonft nichts 
verfündigt hätte. 

Man führte mich wieder ins Gefängnis zurüc, aber 
in ein beſſeres Lokal, in welchem anfänglich nur drei Ge- 
fangene waren. Nach wenigen Tagen kam ich wieder zum 
Verhör vor den Unterfuchungsrichter; letzterer war dies— 
mal ein Sude. Ihm mußte ich auch wieder befennen, was 
ih in meinen Verfammfungen gejagt hätte, was dann alles 
durch einen Sefretär niedergeſchrieben wurde. Er ſagte 
mir auch, ich würde vor das Tribunal, einen höheren 
Gerichtshof, kommen. 

Die Sache wurde jetzt ſehr in die Länge gezogen, 
und mein Gefängnis wurde mir oft eine große Laft. Ich 
fand einzig Troft im Gebet. Beſonders ſchwer waren die 
20 Tage, die ich mit einem gottlofen Spötter verleben 
mußte, der alles, was ſich nur denken läßt, erfanıı, um 
mich zu betrüben. Manche TIhräne floß, und manche hat 
der Heiland getrocknet während dieſer Zeit. Und Gott 
gab mir jchließlich die Verſicherung, daß alles unter Sei- 
ner Zulaſſung gefchehe. Endlich nahete mein Gerichtstag, 
nachdem die Vorunterſuchung 32 Tage gedauert Hatte. 

Von einem Gendarm wurde ih in den Gerichtsjaal 
geführt. Freunde und Feinde waren ala Zufchauer und 
Zuhörer hier verfammelt. Beim Eintritt der Nichter 
herrſchte große Stille; fie waren in feierfidem Ornate 
gefleivet. Ueber ihrem Tiſche, an der Wand, hing ein 
großes Kruzifix. Alles machte einen feierlich ernſten Ein- 
drud, Mein Name war der erite, der aufgerufen ward; 
danı derjenige von unferem Freunde Rößel, als Mitan- 
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geflagter, weil er fein Haus als Verſammlungsort herge- 
geben hatte. Wir mußten num vor die Richter treten und 
höreten unfere Anflagen, welche für mid) lautete: daß ic) 
als ein Fremder eine friedliche Gegend in Aufruhr ge- 
bracht und öffentliche Vorträge gehalten hätte u. ſ. w. Auf 
den Zweck meiner Berfammlungen und auf den Inhalt 
meiner Vorträge wurde nicht eingegangen, ebenfo wenig 
auf die Erlaubnis des Bürgermeijters, welche ich erhalten 
hatte. Freunde und Feinde wurden als Zeugen aufgeru— 
fen. Unfere Freunde verfündeten gerne, was fie Gutes 
bei uns gehört hatten, auc) beteuerten fie, daß wir gewiß feine 
ſchädlichen Leute feien. Einer unjerer Hauptanfläger, der 
Schulmeiſter, wußte nichts Schlimmeres von mir zu jagen, 
als mit heller Stimme in den Saal hineinzurufen: ‚Er hat 
von der Wiedergeburt und non dem Heiligen Geift geſpro— 
en, ohne welche niemand felig werden fünne‘ Das jet 
eine neue Sekte, und um diefem Unfug zu fteuern, habe 
er die Gendarmen geholt. 

Nachdem der Staatsanwalt und die Advofaten ihre 
Keden gehalten hatten, zogen die Richter fih im ihr Be- 
ratungszimmer zurüd, famen aber bald wieder, um das 
Urteif zu fprechen, welches lautete: Ernſt Mann, megen 
unerlaubten Verfammlunghaltens ſechs Tage Gefängnis; 
Rößel, weil er das Lokal dazu hergegeben hatte, ſechszehn 
Tranfen Strafe, und beide zu den Gerichtöfojten.‘ 

Zum Schluſſe hielt der Präfident des Gerichtes noch 
eine fleine Rede an mich, in welcher er betonte, daß das 
Gericht jehr gnädig mit mir umgegangen fei, und id) mid) 
deshalb nicht beklagen fünne. (Troß der 38 Tage Kerfer!) 
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Ich ſchwieg. Alle durften num ihren Weg gehen, nur ich 
den meinigen noch nit. Mein Gendarm führte mid) 
wieder ind Gefängnis. 

Doch der Tag der Befreiung nahete endlich auch für 
mich. Tags zuvor bejuchte mic) noch der Unterpräfeft 
und erffärte mir, daß er zwar das Recht habe, mich noch 
länger zu behalten aber morgen aus Gnaden mich frei 
geben wolle; ich jolle jedoch ja feine Berfammlung mehr 
halten. Vor dem Ende meiner Gefangenichaft, welche 
38 Tage gedauert hatte, wurde ein genaues Signalement 
von mir aufgenommen. Am anderen Morgen fam ein 
lieber Bruder aus der Pfalz, (es war der bereits heim- 
gegangene Vater Pflug aus Bergzabern) und holte mich 
in einer Kutſche ab. Gott wolle uns diefes herrliche Ar- 
beitsfeld wieder öffnen.“ 

Das Gebet Seines Knechtes wurde erhört. Die 
Biſchöfl. Methodiſtenkirche hat heute mehrere Gemeinden 
im Elſaß. 

Wir übergehen die vielen fonftigen Schwierigkeiten, 
die den erſten Predigern der Bifchöft. Methodiftenkicche 
bereitet wurden. Gar oft find, auf Beichwerden der 
Pfarrer der Staatsfirche hin, ihre Berfammlungen verbo- 
ten, ihre Sonntagsſchulen polizeilich geſchloſſen, die Kinder 
durch den Ortsdiener fortgejagt, die Hausbefiger, welche ihr 
Haus zu Verfammlungen hergaben, fo wie die Zuhörer 
mit Geldſtrafen belegt, die Prediger ſelbſt durch die Polizei 
transportiert, ins Geſängnis gelegt und behandelt wor— 
den wie Vagabunden; zuletzt wurden ſie aus dem Lande 
gewieſen und ihnen jede fernere Wirkſamkeit unterſagt. 

Jacoby ſelbſt kam bei allen dieſen Verfolgungen meiſt 
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gut weg. Sein amerikaniſcher Paß that ihm, wie er oft 
verſicherte, gute Dienſte. Nur einmal wurde ihm am 
Züricherſee, in der Schweiz, nach einem Gottesdienſt vom 
Pöbel die Brille vom Geſicht geſchlagen. 

Seine Mitarbeiter und Nachfolger aber haben bis in 
die heutige Zeit hinein allerlei Verfolgungen und Quä— 
lereien vom Volk, von ſtaatskirchlichen Pfarrern und von den 
Behörden zu erdulden gehabt, die jetzt noch nicht aufhören. 
So hat auch im Jahre 1869 die Behörde der Stadt Göß— 
nitz im Herzogtum Sachſen-Altenburg, den daſelbſt woh— 
nenden Prediger Chr. Raith unter hoher Strafandrohung 
zwingen wollen, ſein eigenes ihm dort geborenes Kind 
in der lutheriſchen Staatskirche taufen zu laſſen. Er aber 
floh mit ſeiner Frau und ſeinem Kindlein aus dieſem 
Lande lutheriſchen Gewiſſenszwanges. Auch H. Mann, 
der im Jahre 1873 Prediger zu Zwickau in Sachſen war, 
begab fich einſt aus Gößnitz mit der ganzen Kindtaufg- 
gejellichaft über die Grenze, dieweil ihm der Gerichtsamt- 
mann unter Strafandrohung von 50 Thlr. event. Gefäng- 
nishaft, verbot, das feinem Gemeindemitglied Schmidt, wel— 
ches aus dem Königreih Sachjen hierhergezogen war, in 
Gößnitz geborene Kindlein zu taufen. Nachdem das Kind 
über dem Örenzpfahle drüben, in Leubnib, getauft worden 
mar, reiften die Eltern und Freunde wieder mit dem 
nächften Zuge nach Gößnig zurüd. Ja, bis in die jüngfte 
Zeit hinein ift e8 den Predigern der Methudiitenficche im 
Königreich Sachſen unter Strafondrohung verboten, mit 
Nichtmethodiften, jelbft wenn dieſe dringend darum nach— 
juchen, zu beten. 

Trog alledem, wie wir oben bereit3 gejehen haben, 

2. ©. Jacoby. 6 
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jegnete Gott die Arbeit Seiner Boten. Gerade ihre 
Kämpfe dienten dazu, die Mitglieder zu befeitigen, und 
das geduldige Ausharren in der Schmach und Verfolgung 
trug wefentlich dazu bei, daß in verfchiedenen Ländern Ge- 
wiflensfreiheit, oder den Meethodiften doch Duldung gewährt 
wurde. Meift trat diejelbe aber nur dann ein, nachdem 
die Methodiften, die fich bis dahin immer noch zur Lan— 
desfirche hielten, genötigt worden waren, au& [eßterer aus- 
zutreten und fürmliche Kirchengemeinden zu bilden. 
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Siebentes Kapitel. 


Jacoby als Mrediger und Serllorger. 


Kr acoby war nicht® weniger als ein Kanzelvedner. Im 
„ jeinen Predigten war er höchft einfach. Aber gerade 

das Einfache, das Leichtverftändliche, war für die 
Zuhörer gewinnend, und gar oft fonnte man fie nach einer 
feiner Predigten jagen hören: „Das habe ich alles gut 
verstanden!” Luther rühmte einft Bucer3 Predigten, nach— 
dem fie beide an einem Sonntag gepredigt hatten, fügte 
aber Hinzu: „Ich bin allerdings nicht fähig, eine fo kunſt— 
reiche Predigt zu halten, wie wir heute von dir gehört 
haben, die fich aber nur für die Gelehrten eignet; aber 
wenn ich die Kanzel betrete, jo nehme ich meine Zuhörer 
in Betracht, und da die meilten arm und ungelehrt find, 
predige ich fo, wie ich glaube, daß fie mid) verjtehen 
können.“ 

Aehnlich ſpricht ſich Johann Wesley, der Gründer 
der Methodiſtenkirche, über ſeine Predigten aus: „Ich lehre 
die einfache Wahrheit für einfache Leute und enthalte mich 
alles Prunkes von Gelehrſamkeit. — Ich bemühe mich, 
alle Wörter zu vermeiden, welche nicht leicht zu verſtehen 
ſind, alle, welche nicht im gewöhnlichen Leben vorkommen, 
ferner ſolche Sprachweiſe, welche dem beleſenen Manne 
zwar genau bekannt, für den gemeinen Mann jedoch eine 


unverſtändliche Sprache iſt. — Mein Hauptthema war 
6* 
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immer: ‚Glaube an den Herrn Jeſum Chriftum, jo wirft 
dur Selig. — Den hat Gott durch Seine rechte Hand er- 
höhet, zu einem Fürſten und Heiland, zu geben Iſrael 
Buße und Vergebung der Sünden.“ 

Ganz jo dachte und handelte Jacoby. Der Inhalt 
feiner Predigten war ftet3 Gottes Wort, und jeine Texte 
die einfachiten, die man finden konnte. Alle zielten auf 
die Befehrung des Siünders hin. Buße, Glaube, Recht- 
fertigung und Wiedergeburt begegneten dem Zuhörer in faft 
jeder Predigt. Die Methodiftenficche autwortet befannt- 
fih auf die Frage: Welches ift die beite Methode zu 
predigen? wie folgt: „1. Von der Sünde zu überzeugen. 
2. Chriftum anzubieten. 3. Einzuladen. 4. Zu erbauen; 
und alles diejes einigermaßen in jeder Predigt zu thun.“ 
Jacoby befolgte dieſe Methode jein ganzes Leben hindurch. 
Er hielt zwar auch gar föftliche Predigten für Gläubige; 
aber ſelbſt in diejen konnte er nicht vergeflen, dem unbe- 
fehrten Zuhörer zu jagen, daß eine gründliche Befehrung 
zu Gott ihn allein wahrhaft glücklich made. Alle feine 
Predigten zielten darauf hin, jeine Zuhörer, jofern fie un- 
erwedt waren, aus Sünde und Welt zu ChHrifto zu führen 
und die Kinder Gottes zu befeftigen und zu erbauen. 

‚Jacoby predigte mit großer Ueberzeugungstreue. Gar 
ernft war e3 ihm, wenn er das Geſetz predigte, um den 
Sinder von feiner Sünde zu überzeugen. Er rief da 
laut und fchomete nicht. Und wenn er das Evangelium 
fund machte, d. i. wenn er von der Gnade in Chriſto 
Jeſu zeugte, floß ſein Mund über von der Freude und 
dem Glück, das er ſelbſt in ſich empfand. Der Zuhörer 
hatte in Jacobys Predigten fofort den Eindruck: Der 
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Prediger glaubt was er predigt, fein Wort ift ein Wort 
der Erfahrung. Auf die verichiedenfte Werfe fuchte Jacoby 
jeinen Zuhörern da8 Heil nahe zu bringen. So fonnte 
er das Wort gar ſchön und einfach erflären und leicht- 
verftändlich auslegen. Diejer Auslegung folgte dann aber 
eine dag Herz bis ins Innerſte ergreifende Ermahnung. 
Der Sünder jollte jegt gerettet werden. ‚Und wenn er 
dann über die Heilslehre in jenen Predigten fprach, da 
war alles jo flar, jo einleuchtend, daß man fich der Ueber— 
zeugung faum verichließen fonnte: Er hat recht. Jacoby 
erwartete in allen jeinen Predigten jofortigen Erfolg. 
Jetzt 1ft die angenehme Zeit! Heute ift der Tag des Heils! 
Kurz, feine Bredigten waren einfach, klar und padend. 
Sein Bortrag war natürlich, fern von allem Gefün- 
ftelten und fern von jeglichem Kanzelton, den er nicht lei 
den fonnte. Seine Stimme flang zwar etwas näfelnd, 
aber deutlich und rein. Sein Benehmen auf der Kanzel 
war ein durchaus ungeziertes, freies; er haßte jegliches 
affeftierte Weien. Dabei mied er alles Unpafjende, und 
fein ganzes Auftreten war ein würdevolles, wie man es 
nur von einem Botſchafter an Chrifti Statt erwarten fonnte. 
Sacoby ſprach ein gutes, fließendes Deutſch, frei von 
Amerifanismen und frei von Angewohnheiten, die jtörend 
auf den Zuhörer einwirten fonnten. Seine Predigt ver- 
riet jofort den gebildeten Mann. 
| Ueber alles aber muß hier jein treumeinendes Herz, 
jeine Liebe zu jeinen Zuhörern hervorgehoben werden. 
Wenn er auf der Kanzel ftand, fo fpürte man e3 ihm ab: 
Der Mann meint es gut mit feinen Zuhörern. Und diefe 
Treue und Liebe gab jeinem ganzen Auftreten die vechte Weihe. 
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Ernſt Gebhardt teilt uns in dieſer Hinficht über 
Jacoby folgendes mit: „Seine Predigten waren immer 
Ihliht. Sie umfaßten ftets Buße zu Gott und Glauben 
an unſeren Herrn Jeſum Chrijtum. Er ftellte jeinen Zu: 
hörern Chriftum dar nah 1. Kor. 1, 30, als den Menfchen 
von Gott gemacht zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur 
Heiligung und zur Erlöjung. Jacoby war in feinen Pre— 
digten oft jelbft aufs Tiefſte bewegt und mußte fich die 
Thränen aus den Augen wijchen. Unvergeßlich bleibt mir 
eine Predigt, die er im Jahre 1865, in Frankenbach bei 
Heilbronn, über Hebr. 4, 16 hielt: ‚Darum lafjet ung hin- 
zutreten mit Freudigfeit zu dem Gnadenftuhl, auf daß wir 
Barmherzigkeit empfangen und Gnade finden, auf die Zeit, 
wenn ung Hilfe not fein wird. Es war, al® ob ihm 
prophetiſch die Zeit feiner legten Leiden vor Augen geftan- 
den wäre, in welcher er alle Gnade und Barmherzigkeit 
bedurfte und ihm Hilfe not war, um ausharren und über- 
winden zu fünnen.“ 

Bei feinen vielen Reifen fam es oft vor, daß Jacoby 
an verjchiedenen Orten über denjelben Text predigte. 
Schw. Gebhardt hatte nun, damals noch unverheiratet, 
als „Nane Paulus“ mit Iacoby im Jahre 1860 die Reife 
von Ludwigsburg nach Bremen mit allerlei Abftechern 
an Orte wie Frankfurt, Friedrichsdorf u. ſ. w, wo 
Jacoby predigte, gemacht. So fam es denn auch hier 
vor, daß er fich wiederholt eines und desſelben Bibel- 
textes bediente, den er, in feiner eigenartigen Weije, immer 
wieder frifch und lebendig zu behandeln wußte. Jetzt frug 
er jeine Reiſegefährtin: „Nane, kannſt du noch einmal 
meine Predigt hören?“ ALS diefelbe die Frage freudig 
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bejahte, erwiderte er: „Ich denke, die ganze Menſchheit 
liegt ſchließlich an einer und derſelben Sündenkrankheit 
darnieder, und da meine ich, was dem einen an jenem 
Orte heilſam war, mag dem anderen auch an dieſem 
Platze gut ſein.“ Und ſo war es auch. Seine Predigten 
wirkten überall im großen Segen. 

Schreiber dieſes erlebte ſelbſt hievon ein Beiſpiel in 
NR... noch im legten Jahre, das Jacoby in Deutſchland 
zubrachte. Er jelbjt war Prediger an dem erwähnten 
Orte und Jacoby war jein Borftehender Aelteſter. An 
einem Abend nun predigte Jacoby. Unter den zahlreichen 
Zuhörern befand fich ein mohlhabendes Ehepaar, das 
Jacoby zum erjten Male hörete. Die Dame, eine eifrige 
Anhängerin der Staatsfirche, hatte ihren Mann veranlaßt, 
mit ihr in die Methodijtenverfammlung. zu gehen, mit dem 
Gedanken, hier fünnte diejer bewogen werden, jein leicht- 
finniges Leben, in das er geraten war, aufzugeben. Ja— 
coby predigte, ohne von den Genannten etwas zu willen, 
an dieſem Abend über den reichen Mann, der alle Tage 
berrlih und in Freuden lebte, und den armen Lazarus 
(Luf. 16, 19). Und fiehe, Gott jegnete dieje ungefünftelte 
mit Wärme und mit heiligem Ernſte gehaltene Predigt jo 
daß, als die beiden, im Hofe, der das Gebäude, in wel- 
chem die Predigt gehalten worden war, umgab, anfamen, 
der Mann feine Frau auf die Seite z0g, ihr um den 
Hals fiel und unter Schluchzen ausrief: „Liebe L., heute 
Abend haft du einen anderen Mann befommen!" Und jo 
war es auch. Nach mehrwöcentlichen Kampfe in der 
Buße fand der liebe Freund, auf die herrliche Schriftitelle 
„dem aber, der nicht mit Werfen umgehet, glaubt aber 
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an den, der die Gottloſen gerecht macht“ (Röm. 4, 5), 
aufmerkſam gemacht, Frieden mit Gott. Noch heute, nach 
mehr als 20 Jahren, freut ſich der liebe Bruder über 
jene ſelige Erweckungszeit. 

Nachſtehend folgen einige Gedanken einer Predigt aus 
der letzten Zeit ſeines Wirkens in Deutſchland. In einem 
Briefe an ſeine Tochter Philippine heißt es: „Br. G. hat 
ein Halsübel und ſoll ſich fchonen; fo habe ich für ihn 
gepredigt. Mein Tert war Maleachi 3, 3. Chriftus fißt 
am Tiegel und reinigt die Kinder Gottes. 1. Er ift tüch- 
tig dazu. 2. Das Feuer der Trübfal äußerlich und das 
der Anfechtung innerlich. 3. Das Metall wird weich 
durchs Schmelzen. 4. Die Schlafen ſchwimmen oben auf, 
daß fie befjer erfannt werden fünnen. 5. Der Schmelzer 
figt beim NReinigungsprozeß mit der angeftrengteften Auf- 
merkſamkeit, damit das Gold nicht verdirbt. 6. Er fährt 
fort mit dem Heizen, bis er jein Antlitz in dem Metall 
erblidt. 7. War das Metall aufgeregt, jo lange fich die 
Schlacken darin befanden, jo wird ea jest ſtille. Nicht 
wahr, ein ſchönes Bild! Won Jugend auf hat dich der 
Herr in Seinem Tiegel gehabt und du wirſt wohl jeßt 
auch noch darin fein. Er hat dich jehr Lieb, und Er wird 
dic) auch vorbereiten für die ewige Herrlichkeit. Laß 
dih die Hitze nicht befremden, ſondern halte ſtill und 
danfe Gott für Seine große Liebe gegen dich. Er wird 
alles wohlmachen.“ | 

Die leelforgerijche Thätigfeit Jacobys erſtreckte 
ſich zunächſt auf die Gemeinden, die er in Amerika be— 
diente. Bei der großen Ausdehnung der Arbeitsfelder 
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damals, war es aber fein Leichtes, Seeliorge zu üben. 
Und doch macht ung Nachfolgendes damit befannt, wie 
meifterhaft er e3 verftand, feinen Gemeindegliedern auch 
ein Seelenhirte zu jein. 

Bei jeinen Vaftoralbejuchen fam er einmal in ein Haus, 
in welchem fich ein altes Großmütterchen befand, das den 
Paftor Scheu anjchaute und fehr zurückhaltend war. Da 
fing er am plattdeutich mit ihr zu reden, worauf das 
Mütterchen näher rüdte und ihm bald ganz vertraulich 
ihren Herzenszuftand offenbarte. ALS er fich dann an- 
jchiefte weiter zu gehen, jagte er: „Nun, Meutterfen, wol- 
fen wi oe noch bäen.“ — „So, dat fenn wi woll dhun, 
aber id verftoh dat Hochdütſche man jchlecht.“ Darauf 
fniete Jacoby mit ihr nieder und betete recht herzlich in 
platt mit der alten Frau, wodurd fie ſo aufgemuntert 
wurde, daß fie nach vielen Jahren, wenn von Dr. Jacoby 
die Rede war, mit freudigem Lächeln fagte: „So, dat 
fann ick em nich vergäten, he bett platt mit mi bäen.“ 

Als Seeljorger hat ihn aber ganz bejonders die 
Gemeinde in Bremen fennen gelernt. Ihr war er jo nad) 
und nach ein wahrer Vater in Chrifto geworden. Nord, 
Sid, Dit, Weit — Bremen bejt’! wie oft hat er das ge- 
jagt. Die Befuche, die er bei Kranken und Gefunden 
machte, waren für die Betreffenden wahre Segensitunden. 
Wie hat er fich doch auch nach allem und allem ſtets er- 
fundigt und väterliche Ermahnung und Rat erteilt. Wie 
herzlich hat er mit den Leuten dann jedesmal gebetet! 

Als er nicht mehr Prediger der Bremer Gemeinde 
war, behielt er doch stets Fühlung mit derielben. Ana 





90 Jacoby als Prediger und Seeljorger. 





Steffensmweg, in der feinen Kapelle, verfündigte er, jo oft 
es ihm feine Zeit erlaubte, gerne jelbjt Gottes Wort, 
hauptjächlich auch dann, wenn er das Bedürfnis hatte, der 
Gemeinde etwas Bejonderes zu jagen. So fam es vor, 
daß die Gemeinde, die fich hauptiächlih in der Georgs— 
Itraßenfapelle verjammelte, einft iehr bewegt war über den 
Abſchied eines von ihr jehr geliebten und verehrten Pre- 
digerd. Dieſer hatte am Nachmittag in der Georgsſtraße 
ſeine Abjchievspredigt gehalten. Auf abends 8 Uhr war 
nun noch Predigt am Steffensiweg ausgegeben. Viele 
hofften, der jcheidende Prediger N. werde am Abend auch 
noch dort reden und eilten hinaus, jo daß die fleine Ka- 
pelle ganz bejegt war. Doc fiehe da, Br. Jacoby befteigt 
die Kanzel und predigt über der Tert: „Rindlein, hütet 
euch vor den Abgöttern“ (1. Joh. 5, 21). 

Ein anderes Mal war die Gemeinde jehr beunruhigt 
worden durch den Rückfall einer älteren Schwefter. Viele 
forderten jofort deren Ausſchluß aus der Gemeinde, und 
doch war ihr Vergehen fein unmoralifches, jo daß es frag- 
lich war, ob ein Ausſchluß geboten erfchien. Der Sonn: 
tag fam heran und anftatt de3 Prediger der Gemeinde 
tritt, mit deſſen Zuftimmung, Br. Jacoby auf die Kanzel 
und hielt, ohme weiter den Fall zu berühren, eine herz- 
bewegende Predigt über den Tert: „Selig find die 
Barmherzigen, denn fie werden Barmherzigfeit erlangen“ 
(Matth. 5, 7). 

Jacoby gab auch in den erften Jahren ein Prevdigt- 
entwurfbuch heraus, das den erften in Deutichland und der 
Schweiz herangebildeten Predigern im Anfang gute Dienfte 
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that. Auch wurden jeine furzen, gediegenen Predigten, 
die hie und da der Evangelift brachte, ftet3 gerne gelejen. 
Biele find in Traftatform erichienen und bilden noch heute 
gediegenen Leſeſtoff. i 

Er war auch ſtets fertig zu einer Predigt oder doc 
mindeitens zu einer Anfprache. Seine Tifchreden waren 
weniger humorvoll, als ernft und herzlich gehalten. Seine 
Gelegenheitsreden trafen immer die Sade; in paflender 
Weile wußte er möglichit allen etwas zu fein. 
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Achtes Kapitel. 


Ber Superintendent des 
Merkes in Deutſchland und in der Schweiz, 
der Gründer des Buchgeſchäfts, 
der Herausgeber guter Bücher und Redakteur 
verſchiedener kirchlichen Zeitſchriften x. 
$ ine ganz bejondere Thätigfeit entwicelte Iacoby als 
) Superintendent des von ihm begonnenen Werkes. 
Er wurde zu diefem Amte berufen, bald nachdem 
andere Milftonare ihm nachgejandt worden waren. Als 
Superintendent hatte ev das ganze Werf der Biichöflichen 
Dethodiftenficche in Deutichland und der Schweiz zu be- 
auffichtigen nach den Anordnungen der Kirche. Er that 
dies 15 Jahre lang. 

Daß er dabei genötigt war, fehr viel zu reifen, 
Liegt auf der Hand. Bald finden wir ihn in Pommern 
an der Dftjee, in der Schweiz, bald in Württemberg, 
oder in Sachſen, um fich ſtets jelbft vom Stande des 
Werfes zu überzeugen. Wo er hinfam, wurde die Ge: 
meinde in eine feftliche Stimmung verjeßt, und jeine 
Beſuche ließen allenthalben reichen Segen zurück. Seine 
Reiſeberichte, die im „Evangeliſt“ erſchienen, wurden 
mit großem Intereſſe geleſen. Brachten ſie den Mitglie— 
dern doch ſtets Nachricht über den Stand des Werkes 
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Gottes, und Jacobys Herzlichkeit im Umgang mit den 
Gemeindegliedern jpiegelte fich in diejen Berichten wieder. 

ALS Superintendent ftand er auch in faft beftändigem 
Briefverfehr mit den Bredigern, deren Zahl fi von Jahr 
zu Jahr vermehrte. In feinen Briefen gab er ihnen An: 
weilungen und Natichläge über die Ausbreitung und Lei- 
tung des Werkes, je nachdem fie es bedurften. Hier will 
einer Nat haben, was er mit einem jungen Manne machen 
joll, der auf Borprobe in die Arbeit genommen worden 
war. Jacoby hatte denjelben bei jeinen Beſuchen durch— 
ſchaut, und jchreibt num ſehr bezeichnend an den Auffichts- 
prediger: „Sch glaube nicht, daß er unter uns bleiben 
fann. Er giebt fi nicht herunter zu dem gemei- 
nen Mann, er jucht nicht die Gemeinschaft der Brüder, 
mit einem Worte: er arbeitet für uns, - weil er von ung 
bezahlt wird, Hat ſonſt aber nicht das geringjte Methodiſtiſche.“ 

Was Jacoby mit diefem „Methodiftiichen“ bei feinen 
Predigern meint, das jagt er in einem anderen Briefe: 
er jchreibt da an einen jungen Prediger wie folgt: „Wir 
dürfen den Play nicht aufgeben. Gehe von Haus zu 
Haus und lade die Leute ein; wo Du mit ihnen beten 
fannft, da thue es und fuche auf dieje Weiſe Seelen für 
Gott zu gewinnen. Indeſſen bete Du jelbjt viel und 
ernftlich. Suche, daß Deine Seele mit der Liebe Gottes 
erfüllt werde und dann predige in der Furcht de3 Herrn, 
nachdem Du mit Gebet und Weinen auf Deinen Kuieen 
ftndiert Haft; fo allein kann es Dir gelingen und kannſt 
Du das Werk eines evangelifchen Predigers treiben. Gott, 
der Vater unjere® Herrn Jeſu Chriſti, Helfe Div durch 
Seinen heiligen Geift.“ 
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Einer der Prediger wurde auf einen Platz gelandt, an 
welchem bis dahin noch fein Gottesdienit von den Metho- 
diften gehalten worden war. Diejer befommt die Anweiſung: 
„Bemühe Dich um eine Wohnung, wohin die Leute fom- 
men, und Du ihnen Vorträge halten kannſt. Dabei 
jude die Armen und Kranfen auf und wirfe zur 
Ehre Gottes.“ 

Ein anderer jchien etwas den Mut verloren zu ha- 
ben. Dem jchreibt Jacoby: „Mein Herz iſt voll Lobes 
gegen Gott, der jo offenbar mit uns ift und alles gut 
macht. Fafje nur Mut und jet getroft, es find viele, die 
eifrig und ernftlich für Dich beten.“ Im Gegenſatz hiezu 
bat einer, deſſen Arbeit mit reichem Erfolg gefrönet war, 
viel zu rühmen von der Gnade Gottes; dem jchreibt er 
die bezeichnenden Worte: „E3 freut uns, daß Du im 
Segen arbeitet. Der Herr erhalte Dich demütig zu 
Seinen Füßen, dann wirft Du groß werden.“ 

Einen älteren Prediger macht Jacoby aufmerkſam 
auf einen jüngeren und fchreibt ihm: „Wegen Br. &. 
möchte ich Div nur brüderlich jagen, daß er nicht tief ge⸗ 
nug gegründet iſt und auch in ſeiner Arbeit mehr aufs 
Aeußerliche ſieht, ſich leicht betrügen läßt, als wären Leute 
bekehrt, wenn es durchaus nicht der Fall iſt. Wache dar— 
über und ſuche überhaupt ihn zu ermutigen, ein tiefes 
Werk der Gnade zu ſuchen.“ 

Es lag Jacoby auch ſehr viel daran, daß die Gemein— 
den gepflegt und befeſtigt werden. In einem ſolchen Falle 
heißt es in einem Schreiben: „Ihr ſolltet Euere Kräfte 
zuſammenhalten und ſie nicht zerſtreuen und ja nicht mehr 
Plätze aufnehmen, da der Herr durchaus nicht will, daß 
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wir mehr unternehmen ſollen als Leute (d. i. Männer, die 
das Wort Gottes verkündigen können) vorhanden ſind, 
ſonſt verſtümmeln wir unſer Werk.“ 

Da und dort wird einem der Prediger vonſeiten der 
Obrigkeit das Predigen verboten. Jacoby greift helfend 
ein. Er ſchreibt an die betreffende Behörde oder wird 
perjönlich voritellig. Bei etlichen Behörden hat er leider 
feinen Erfolg. Andere aber tragen auf Jacobys Be— 
Ichwerde hin Sorge, daß die Methodiftenprediger nicht 
weiter beläftigt werden. Wiederholt hat er fich auch an 
Fürst Bismarck gewandt und fait jedesmal erfolgte Ab- 
hilfe. So hat jeiner Zeit das Königl. Polizeiamt in 
Flensburg im Jahre 1868 dem Prediger Spille unter 
einer Strafandrohung von 10 Thalern, auf Grund einer 
Berordnung vom 13. Februar 1741, das Predigen unter- 
jagt. Auf eine darauf bezügliche Beichwerde Jacobys bei 
Bismarck wird fofort das Verbot aufgehoben. 

Sacoby hatte al3 Superintendent dafür Sorge zu tragen, 
wo und wie eine Miffton begonnen werden jollte. In Ba- 
ſel, Schweiz, bejuchte er Dr. Mariott, der ihn herzlich bemill- 
fommt. Bald darauf wird L. Nippert, der nicht lange 
zuvor das Werk in Berlin begonnen Hatte, nad) Bajel ge- 
fandt. Mit welchen Anweifungen? &3 find dieje für Die 
Geichichte de3 Methodismus in Deutfchland und der 
Schweiz von der größten Bedeutung und zeichnen ben 
Charakter der Wirkfamfeit der Methodiftenprediger. über- 
haupt. Jacoby jchreibt nämlich) als Superintendent an 
Nippert in einem Briefe wörtlich wie folgt: 

„Du haft recht, es find große Schwierigkeiten im 
Wege, aber ich habe in meinem Briefe Dr. Martott deut- 


96 Der Superintendent. 








lich gejagt, daß wir nicht einer Partei dienen werden, 
jondern al8 Methodiften kommen, mit ‚Allgemeinen 
Regeln‘ und mit ‚Rlaßverfammlungen‘, und daß wir fei- 
nen Unterjchied machen zwifchen Reichen und Armen.“ — 
„Du wirft ein ſehr hartes Feld finden. Sei flug wie die 
Schlangen, und ohne Faljch wie die Tauben. Suche die 
Armen, die noch nichts von Chriſto wiſſen, gehe 
und befuche jte in ihren Hütten und zeige den 
dortigen Chriften, daß Du nicht gefommen bift, 
ihre Anhänger zu jammeln, fondern Seelen zur 
Buße zu rufen.“ Daß Nippert diefe Ratichläge befolgte, 
davon legte die von ihm gegründete Gemeinde Zeugnis 
ab. Einige Zeit nachher fragt Jacoby in einem anderen 
Briefe vom 16. April 1860: „Wie geht es in Bafel? 
Was ift Deine Erwartung mit Bezug auf Mitglieder ? 
Kommen recht viele arme Leute zur Berjammlung? 
Wenn ich fomme, wollen wir jehen, was wegen de3 Baues 
einer Kapelle zu thun ift.“ 

Uber der Superintendent hatte auch fonft noch nad 
allen Seiten hin Rat zu erteilen. Bezeichnend ift z. B. 
auch ein Brief, den er einer jungen Schwefter aus gebil- 
detem Stande ſchreibt. Sie ſoll nämlich die Frau eines 
Methodiftenprediger8 werden, und fragt nun Jacoby um 
Rat. Dieſer ermuntert fie, nicht aber ohne ihr folgende 
Bedenken nahe zu legen: „Das Leben der Frau eines 
Methodiftenpredigers ift großer VBerleugnung und Ent- 
behrung unterworfen. 1. Der Methodijtenprediger hat 
feine Heimat. Jedes Jahr fann er nach einem anderen 
Orte gejandt werden. 2. Die Methodiſten werden in 
Deutichland und in der Schweiz noch immer über die 
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Achſeln bei anderen Chriften -angejehen. Da giebt es 
manche Demütigung, die dem Fleiſch und Blut wehe thut. 
3. Der Gehalt des Methodiftenpredigers ift nur gering; 
er kann dabei feine Schäge jammeln und für die Zukunft 
jorgen. Es Heißt alio im wahren Sinne des Wortes, 
Sie verlaffen, Tiebe Schweiter, wie Abraham, Vaterland 
und Freundihaft und ziehen in ein Land, dag der Herr 
Ihnen zeigen wird. Haben Sie in Gott Mut, alle diefe 
Beſchwerden zu ertragen? An Ihrer Nüslichkeit im Werfe 
de3 Herrn zweifle ich durchaus nicht, wenn Sie getreit 
verbleiben.“ 

Sie folgte diefen Ratſchlägen und ertrug die Be— 
fchwerden des Neijepredigerlebens im Aufblid zu Gott mit 
Edelmut. Leider erlag fie nur zu bald einer ſchweren 
Krankheit und hinterließ ihrem Gatten vier Heine Knaben, 
die heute als erwachjene Männer in verjchiedenen Berufs— 
zweigen Gott zu dienen juchen. Sie war die erfte Frau 
des Ernft Mann, Marie, geb. Bachofner aus Lauſanne. 

Die Superintendentenftellung Jacobys diente „aber 
auch dazu, dem Werfe allezeit die nötige Hilfe, d. i. die 
Mittel vonjeiten der Miſſionsverwaltung in New York zu- 
fommen zu laffen. Man hatte dort für feine Bitten meijt 
ein williges Ohr und eine Helfende Hand. „Die Mil- 
fionsbehörde hat mir eigentlich nie eine Bitte, die id an 
fie richtete, abgeschlagen,“ konnte er jagen, ein Beweis da- 
von, wie ſehr feine Arbeit in Amerifa geſchätzt wurde, 
und welches Vertrauen er fich dort erworben Hatte. Nach— 
ftehende Sätze aus Briefen von ihm bejtätigen das: 
„Bon Anfang an, als ich ins Werf trat, nahm id mir 
vor, mich vor Menſchen nicht zu fürchten, wenn es mir 

8. €. Jacoby. 7 
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nicht gelingt, mit großen Zahlen aufzumwarten, von jolchen, 
die der Kirche Hinzugethan wurden. Ich wollte Meitglie- 
und nicht Zahlen. Ich habe daher nie mehr berichtet, als 
was wahr war. Die Berichte, die wir nach Amerika 
ſchicken, kommen wieder hierher zurüd. Die Leute jollten 
erit Methodiften werden, ohme es ſelbſt zu willen“ (im SHer- 
zen nämlich). (Brief von 23. Sept. 1852 an Dr. Durbin.) 

„sch möchte Ihnen einen Gedanfen nahe legen: Bon 
Herzen bin ich dankbar für das Bertrauen, das der Mif- 
ſionsvorſtand mir bisher geſchenkt hat; ich will juchen, es 
zu erhaften. Aber wäre e3 nicht gut, wenn die Miffions- 
behörde bei diefer wichtigen Gelegenheit (bei dem Bau der 
eriten Kapelle in Bremen) einen Bruder jenden würde, der 
Deutich verjteht, und der die ganze Sache prüfen und nad) 
feinem Urteil Handeln fünnte? Ich glaube, e8 würde dies 
dem Werke hier zum Vorteil gereichen und ebenio das 
Vertrauen der Brüder in Amerika ftärfen. Ich glaube, 
das Neijegeld würde nicht weggeworfen fein, und diejer 
Bruder Fönnte der Miffionsbehörde dann eine richtige 
Schilderung vom Stande des Werkes in Deutſchland ge- 
ben, was mir eine große Ermutigung wäre.“ (Aus einem 
Briefe an Dr. Durbin vom 23. Sept. 1852.) 

„Geſtatten Sie mir, lieber Bruder, eines zu bemer- 
fen: Ich bin in der That dankbar für die Bemerkungen, 
die Sie in Ihrem Schreiben machen, bejonder3 darüber, 
daß die Milfionsbehörde auf die Vorjchläge, die wir ie 
und je machen, nicht immer eingehen kann; wir verfiche- 
ven Sie, daß wir in jolhem Falle uns nicht im mindeften 
gekränft fühlen. Wir machen unfere Vorſchläge mit Ge- 
bet, und wir zweifeln nicht daran, Sie empfangen fie mit 
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Gebet, und das Weitere wird-der Herr verjehen. Teilen 
Sie mir ganz frei Ihre Meinung mit und geben Sie mir 
Ihre Anmweifungen, und idy werde jehr dankbar dafür fein. 
Beten Sie für ung, lieber Bruder, daß der Herr ung 
beides, Kraft und Weisheit fchenfe für Sein Werk.“ (Brief 
19. Nov. 1852 an Dr. Durbin) _ 

„Deutſchland, das Land Luthers, das Land der gro- 
Ben Reformation, ift dem Unglauben und dem Formalig- 
mus anheim gefallen, jo daß e3 fein Land der Erde giebt, 
das febendiges Chriftentum jo notwendig hat, als Deutich- 
land. Gewiß, der Herr hat auch Hier noch fieben Taufend, 
die. ihre Kniee nicht vor Baal beugen; aber was will das 
heißen unter den Millionen anderen?" (Aus einem Brief 
an die New Nerſey Konferenz, 2. März 1852.) 

Als Superintendent war Jacoby - weitjehend, unter- 
nehmend und energisch und rief manches ins Leben, wo— 
vor ein anderer zurücdgejchredt wäre. 

Daß Iacoby fi in der Stellung als Superintendent, 
in feinen Anweifungen und Anordnungen hie und da ge- 
irrt, ja, daß er auch gefehlt hat, wer wolite das in Frage 
ftellen? So fonnte es auch einmal vorfommen, Daß einer 
oder der andere feiner Mitarbeiter nur fopfichüttelnd that, 
was bon ihm angeordnet war. Doc) er jchreibt darüber: 
„Sch bin dankbar für das Vertrauen, das die Kirche und 
die Miffionsbehörde in mich geſetzt Hat, indem fie ein jo 
wichtiges Werk in meine Hände legte. Aber ich bin Vor— 
ftehender Aeltejter lange genug geweſen, um zu erfahren, 
daß ein Mann, der verfucht feine Pflicht zu thun, es nicht 
allen Leuten recht machen kann. — Ich fühle meine Ber- 


antwortlichteit Gott, der Kirche, und der Miſſionsbehörde 
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gegenüber und ich boffe mit der Hilfe Gottes und Ihrer Für- 
bitte das Vertrauen zu rechtfertigen, das Sie in mich jegen.* 

Jacoby war ſchließlich auch nur ein Menich: aber 
er war ein folder, der es durchaus ehrlich mit jeder 
mann meinte Er batte in allem feinem Thun in ſelbſt⸗ 
loſer Weiſe doch nur die Ehre Gottes und das Wohl des 
Werkes im Auge Wie treulich war er für feine jün- 
geren Kollegen bejorgt! Es ſcheint nämlich vonieiten des 
Mifftonsvorftandes in Amerita nicht veritanden morden zu 
fein, daß er um Gehaltserhöhung für zwei feiner Mitarbeiter 
einkam. Aber Jacoby jchrieb abermals nah Amerita wie 
folgt: „Die jüngeren Brüder arbeiten jo bart, als einer 
von ung, und was Br N N. betrifft, jo arbeitet er mit 
Leib und Geift, denn er bat jehr beichwerliche Reifen, 
barte Fußtouren in Schnee und Eis zu machen. Nach 
allem kam ich zu der Ueberzeugung, dieje jüngeren Brüder 
ſollten genug baben, um ihre Fannlien ernähren zu fün- 
nen. Es jollte Fein Unterſchied zwiichen den Rredigern 
bier gemacht werden.“ 

Und wenn Jacoby fich au einmal geirrt batte, jo 
vergeffe man doch nicht, wie jehr bejchäftigt er allegeit ges 
weien iſt. Dadurch, dab er ein vieljeitig beanlagter und 
gebildeter Mann war, konnte er dem Werke nach verſchiede⸗ 
nen Seiten hin dienen. Neben ſeiner Stellung als Super 
intendent der Miſſion der Biſchöfl. Methodiſtenkirche in 
Deutſchland und der Schweiz, war er Direktor und Hausvater 
der Mifftonsanitalt, Vorſteher des immer bedeutender wer⸗ 
denden Buchgeichäfts in Bremen, Redakteur verichiedener 
fichlicher Zeitichriften, ala „Cvangeliit“, „Kinderfrennd“ 
u | w, au war er Schafmeifter der ährlichen Konfe- 
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renz. Dabei predigte er in den erſten Jahren jede Woche 
drei bis vier Mal, hielt Sonntagsichufe, ferner Bibel- 
tunde in jeder Woche, machte und empfing Befuche, und 
hatte eine jehr ausgedehnte Korreiponden;z. 

Richten wir nun einen Blick auf da3 Bud- 
gejhäft. Auch diefer gefegnete Zweig der methodiftiichen 
Milfionsthätigfeit in Deutfchland und der Schweiz wurde 
von ihm gegründet. Wir haben oben gejehen (Kap. 5), 
wie er jofort beim Beginn feines Wirfend gute Traftate 
drucken ließ. Bald folgten den Traftaten auch gute Bücher 
nad, unter welchen neben tem Gejangbuch, das in den 
methodiftiichen Gemeinden nach und nach eingeführt wurde, 
Wesleys Predigten das erfte Werf bildeten, das Verbrei— 
tung fand. Es war dies im Jahre 1850. 

In der erften Zeit wurden diefe Bücher, nebjt 
zahlreichen Brofchüren, beionders auch gute Kinderjchriften 
für die Sonntagsjchuljugend bei I. ©. Heyſe in Bremen 
in Kommilfion gegeben. Dies befriedigte Jacoby jedoch 
nicht, und das Nächſte war, daß ır im Haufe neben 
genannter Buchhandlung, Welzerftraße 11, ein eigenes 
Derot anlegte. Durch die Hilfe der Amerifanijchen Bibel- 
gejellichaft und der deutichen Traftatgejellichaften einiger 
amerifanischen Jährl. Konferenzen fonnten viele Bibeln und 
Traftate durch Kolporteure verbreitet werden. 

Dazu fam noch die immer zahlreichere Verbreitung 
des „Eovangelift“, der den Predigern eine große Hilfe war, 
inden er den häufig angegriffenen Methodismus in das 
rechte Licht ftellte und Vorurteile zu befeitigen juchte. Und 
als im Jahre 1854 in der ſchönen Georgaftraße in Bremen 
eine Kapelle mit Bıedigerwohnung erbaut wurde, forgte Ja— 
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coby dafür, daß auch der Buchverlag in diefem Gebäude eine 
bfeibende Heimftätte fand, der von nun an die Firma „Ber: 
lag des Traftathaufes, Georgsſtraße 59, Bremen“ führte. 

Im Jahre 1854 befam auch die kirchliche Zeitichrift 
der „Evangelift“ einen ffeinen Bruder in der gediegenen 
Ihönen Kinderzeitung der „Kinderfreund“, der den Evan— 
gelift auf feinen Reifen nunmehr ſtets begleitete. Die 
Zahl der Traftatjeiten, die bis zu dieſer Zeit verbreitet 
wurden, zählte bereit3 nach Millionen, und ebenfo waren 
viele Bibeln und Neue Teftamente verfauft worden. 

Bis dahin hatte Jacoby fi) anderer Drucdereien 
und Buchbindereien bedienen müflen, was mande Unan- 
nehmlichkeiten verurfachte. Nun aber wurde am 22. Sept. 
1860, in Haftedt bei Bremen, eine eigene Druderei ein- 
gerichtet und feftlich eingeweiht, und fo war es dem Bud 
geihäft möglich, alle feine Bibeln, Bücher, Beitichriften 
und Traftate felbft zu drucden. Bald darauf wurde in 
demfelben Haufe auch eine eigene Buchbinderei eröffnet. 

Der erſte Gegenftand, der die eigene Preffe verließ, 
war ein auf gute Papier gedructes Motto, welches lau⸗ 
tete wie folgt: 

Mit Bott. 

„Alfo foll das Wort, fo aus meinem Munde gehet, audy 
fein. Es foll nicht wieder zu mir leer Fommen, fondern thun, 
das mir gefällt, und foll ihm gelingen, dazu ich es fende. 

‚ Denn ihr follt in Freuden ausziehen, und im Frieden gelei- 
tet werden. Berge und Bügel follen vor euch her frohlocen 


mit Ruhm, nnd alle Bäume auf dem Felde mit den Händen 
Mappen.“ ef. DD ATET2E 


Erſter Schnellpreffendenc der Buchdruckerei des Traktathanfes 
in Haftedt am 22, September 1869, 
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Sacoby ließ diefe Worte einrahmen und in feine 
Studierftube hängen. 

Die gedeihliche Entwidelung des Buchgefchäftes machte 
Jacoby viel Freude Als ihm Prediger Nippert Gutes 
über das Werf in Bafel berichtete, fchrieb er ihm zurück: 
„Wir find mit aller Macht daran, eine Druckerei und 
Buchbinderei in Haftedt einzurichten. Du fiehft, wenn 
auch Bajel groß ift, Bremen ift noch größer.“ Aber wie 
viele Kämpfe diefer Freude ftet3 vorangingen, davon hat- 
ten damals wenige. eine Ahnung. Wollte er doch aus 
allem den größtmöglichiten Nugen für dag Reich Gottes 
ziehen und die Gelder, die ihm zu diefem Zwecke überlaf- 
fen wurden, bejtmöglichft verwenden. In einem anderen 
Brief an Nippert heißt es: „Auch ich wäre fehr ver- 
gnügt — denn der Herr hilft über Bitten und Berftehen 
— wenn nur der Cours nicht jo Schlecht Ttände; für einen 
Thaler Gold muß ich 104!/z Cents in Amerifa geben, 
d. h. für 104'/2 Cents befommen wir ungefähr 4 Franken.“ 
Man fieht, gerade aus diefen Zeilen, wie Gottvertrauen 
und Bejorgtjein für das Wohl des a) bei ihm a 
in Hand gingen. 

„Wie habe ich doch,“ fprach er einft zu dem = 
dem Bremer Wall neben ihm hergehenden Prediger Ernft 
. Gebhardt, „So große Urfache, dem Herrn dankbar zu jein! 
Er erhört meine Gebete und läßt mir ftet3 zur. vechten 
Zeit die Mittel zufließen, deren ich für Seine er be⸗ 
bedarf!“ 

Im Jahre 1860 ſollte Jacoby einmal eine EEE 
geichäftliche Zahlung leiften, und doc} fehlte ihm noch am 
Morgen de3 betreffenden Tages die hiezu nötige Summe Gel- 
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de8. Er hatte e8 aber dem Herrn im Gebet gejagt und 
dabei eine jo Klare Zufage empfangen, daß er mit voller 
Zuverſicht die Hilfe erwartete. Daher jandte er an jenem 
Morgen feinen treuen Diener und Gehilfen im Gejchäft, 
G. Hattorff, nach den zu jener Zeit noch beitehenden Poſt— 
ümtern, den hannöverfchen, dem Turn und Taxiſchen und 
dem der Bremer Poftverwaltung, um nachzuſehen, welche 
Sendungen für ihn eingegangen feien. Zweimal war 
Hattorff vergeblich gelaufen, während Jacoby im Gebet 
verweilte. Zum dritten Male mußte der gute Bruder 
nach der Poſt, denn Jacoby verficherte, die Hilfe könne 
nicht ausbleiben. Und fiehe, fein längſt bewährter Wahl- 
ſpruch: „Hoffnung läßt nicht zu Scanden werden“, wird 
abermals wahr. Freudeſtrahlend kam Br. Hattorff von 
feinem dritten Gang nad) Haufe und brachte ein Päckchen 
aus Königsberg, worin die nötige Summe, als ein freies 
Geſchenk von einem naheftehenden Neichsgottesfreund, ent- 
halten war. 

Jacoby war während der Geichäftsftunden ganz Ge- 
Ihäftsmann. Seden Augenblick benügte er aufs gewiſſen⸗ 
hafteſte. Wie wäre es ihm auch ſonſt möglich geweſen 
nach ſo vielen Seiten hin zu dienen! Dabei verſtand er 
es meiſterhaft, alle ihm zu Gebote ſtehenden Kräfte in 
ſeiner Umgebung, daheim oder draußen, zweckmäßig zu. 
verwenden und anzuſpornen. 

Als Vorſteher des Buchgeſchäfts lag ihm beſonders 
auch viel daran, daß die Bibel, Gottes Wort, verbreitet 
werde. Einem Briefe entnehmen wir die bezeichnende 
Stelle: „So iſt meine Abrede mit F. C, und ic) wünſchte, 
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wir Fönnten alle Wirtshäufer. Deutichlands mit Bibeln 
verjehen.“ 

Und welche Thätigkeit entwidelte er zur Zeit des 
großen Krieges mit Frankreih! . Nah allen Seiten Hin 
wandte er fi, um Mittel zu befommen, damit den Sol: 
daten Gottes Wort mit ins Feld gegeben werden fonnte. 
Und e3 gelang ihm. Taufende und Abertaufende von 
„Des Krieger Lofung“, „des Kriegers Begleiter“, die er 
erſt jelbjt jchrieb, wurden den deutichen Soldaten neben 
Gottes Wort umſonſt mitgegeben. Sogar von Brüffel 
ber erhielt er Geld, um den franzöfiichen Gefangenen in 
Deutfchland franzöſiſche Traftate zukommen zu Tafleı. 
Hatte er doch früher jchon, im Kriege der Italiener mit 
mit den Defterreichern, Ernft Mann, der damals in Lau- 
ianne ftationiert war, als Milfionar und Kolporteur zu 
den Berwundeten nad) Stalien geididt. 

An der Zährkichen Konferenz im Jahre 1869, welche in 
Berlin gehalten wurde, fonnte berichtet werden, daß durch) 
das Buchgefchäft, jeit feiner Gründung im Jahre 1850, 
251,069 Bücher und 131,000 kleine Kinderbücher, und dur) 
die Traktatgejellichaft, die in demjelben Jahre gegründet 
wurde, feit ihrem Beftehen 6,793,404 Eremplare Traftate 
und Borfchafter, 623,200 illuftrierte Handbriefe, 311,900 
Broſchüren und 1,723,747 Kindertraftate verbreitet worden 
find. Der „Evangelift“ hatte ein Jahr jpäter, im Jahre 1870, 
eine Abonnentenzahl von 4250, der „Kinderfreund“ von 
3150, der „Miffionsiammmler“ vormals „Miſſionsbote“ 
von 7000. 

Neben der Arbeit als Superintendent und Vorfteher 
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de3 Buchgejchäftes, war Jacoby aud) als Redakteur thätig. 
Zunächſt war e3 der „Evangelift“, den er mit großem 
Geſchick vedigierte. Dieſes Blatt war und ift das eigent- 
liche Organ der Bifchöfl. Methodiftentirche in Deutichland 
und der Schweiz. Neben den gediegenen erbaulichen Ar— 
tifeln brachte es ſtets Nachrichten über den Stand des 
Werfes Gottes in der eigenen Kirche und über den Stand 
de3 Neiches Gottes im allgemeinen. Unfruchtbare Polemik 
trieb e8 feine. Mit großer Begierde erwartete man all- 
wöchentlich fein Erſcheinen, und gar manches föjtliche Zeugnis 
wurde, von Methodiften und Nichtmethodiften, über fein 
geſegnetes Wirken abgelegt. Der „Evangelift“ erichien 
von Anfang an des Sonnabends und war eines der eriten 
Hriftlichen Wochenblätter, deren wir jest jo viele haben. 
Sein Name war new in den erften Sahren feines Erjchei- 
nens; er trug jedoch nicht wenig dazu bei, feine Lefer 
nicht nur mit dem Evangelium bekannt zu machen, fon- 
dern fie zu evangeliftifcher Thätigfeit anzufpornen. Sein 
Name fagte, was die Biſchöfl. Methodiſtenkirche in Deutjch- 
land fein wollte, und war fomit glücklich gewählt. Wenn 
Sacoby bald nad) dem Erjcheinen des Blattes in einem 
feiner Berichte jchrieb: „Der ‚Evangelijt‘ wird viel Gutes 
thun,“ fo Hat fich dies Wort buchftäblih erfüllt. Wer 
vermag es auszuſprechen, wie viel Segen diefes Blatt jeit 
jeinem 42 jährigen Erfcheinen in die verjchiedeniten Kreife, 
bejonders aber in die Familien gebracht hat! 

Der „Kinderfreund“, den Jacoby ebenfalls redigierte, 
war die erfte hriftliche Kinderzeitung, die überhaupt 
in Deutfchland  erfchien. Anfangs in Meinem Format, 
Ipäter in vergrößerter Form, brachte das Blatt die ſchön— 
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ften Holzichnitte, an welchen Alte und Junge ihre Freude 
hatten. Jacoby verjtand es aber auch mit den Kindern 
zu reden! Er brachte ihnen wahre Kindergejchichten, lehrte 
fie von Herzen beten, mahnte fie gehorfam zu fein, auf 
Gott zu vertrauen, unterrichtete fie auf dem Gebiet der 
Heidenmilfion, ſpornte fie an, Kindermiffionsvereine zu 
gründen, und brachte ihnen allerlei Belehrendes aus der 
Naturgeichichte u. ſ.w. Beſonders aber ſprach er ſtets 
deutlich mit ihnen über die Bekehrung zu Gott. In einer 
der früheſten Nummern finden wir folgende ſchöne Neu— 
jahrsworte: „Das neue Jahr iſt herbeigekommen, und der 
‚Kinderfreund‘ erneuert feinen Beſuch bei euch. Ob er 
willfommen ift? Wir müfjen es faft glauben, denn von 
vielen Seiten haben wir gehört, daß die Finder jeden 
Monat mit Ungeduld den ‚Kinderfreund‘ erwarten, und 
von St. Francisco in Californien haben wir fürzlich einen 
Wechſel befommen, mit der Bitte, 75 Exemplare. ‚Kinder- 
freunde‘ regelmäßig dorthin zu fenden. Das war eine 
Neujahrsfreude für den Herausgeber! 

Indeſſen darf der ‚Kinderfreund‘ auch nicht ohne 
Glückwunsch kommen, und da er, wie ihr wifjet, die Kin— 
der jehr Lieb hat, fo ift auch fein Wunſch für fie ernit 
und aufrichtig gemeint. Er wünjcht euch denn zum An— 
fang des neuen Jahres: 

ein neue Herz. 
Das alte Herz des Kindes ift böfe, widerfpenftig und un— 
gehorfam. So lange das Kind ein jolches Herz hat, kann 
es unmöglich glücklich fein, wenn e3 auch die ganze Welt 
befäße. Das wußte der liebe Gott wohl, und deshalb 
verheißt Er in Seinem Worte: ‚Ich will euch ein neues 
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Herz und einen neuen Geift in euch geben, und will dag 
fteinerne Herz aus euerem Fleiſche wegnehmen.‘ — Wenn 
ein Kind ein jolches neues Herz von Gott empfangen hat, 
da wird es gottesfürchtig, fromm, Tiebt auch feine Eitern, 
Geſchwiſter, Lehrer, ift nicht zanfjüchtig, fondern Liebreich 
gegen jedermann und erwirbt ſich auch die Liebe der Mit- 
menjchen. Es fürchtet nicht den Tod, jondern weiß, daß 
es im Himmel viel fchöner und herrlicher alles findet, ala 
e8 auf Erden geweſen ift.“ Der gute Kinderfreund fchildert 
dann weiter den Meg, auf dem man dies neue Herz be- 
kommt, in echt Eindlicher Weile, 

Und weld ein Beförderungsmittel zur Einführung 
der Somntagsichule in Deutichland war diejes Kinderblatt! 
Wurde doch faft in jeder Nummer von diefem gefegneten 
Inſtitut, da8 damals noch ganz unbekannt war, gefprochen 
und es den Eltern und Kindern empfohlen! 

Seitdem find manche andere chriſtliche Kinderzeit- 
Ichriften erjchienen und mehrere haben fich nach ihrem äl- 
teren Bruder genannt, wie der „Evangelifche Kinderfreund“ 
im Verlag der Ev, Gemeinihaft in Stuttgart, und der 
„Deutjche Kinderfreund“ aus Hamburg, dann „Samen- 
förner für junge Herzen“ im Verlag der Westeyanifchen 
Gemeinfchaft in Sannftatt, „Sugendfreude“ u. a. m. 

Auch um die Gründung des in fo teihem Segen 
wirkenden Predigerhilfsvereing bat fich Jacoby ver- 
dient gemacht. Die erfte Konftitution des Vereins ift im 
Protokollbuch von feiner Hand gejchrieben. Der Verein 
wurde im Jahre 1857 von den Vätern des Methodismug 
in Deutichland, von Sacoby und feinen Mitarbeitern, ge- 
gründet. Wie dankbar dürfen wir ihnen dafür fein! 
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Um den Miffionzfinn zu-weden und wach zu erhal- 
ten, gab Jacoby den „Miffionsboten“ heraus, der jpäter 
den Namen „Miffionsfammler“ erhielt. Das Blättlein 
hat viel dazu beigetragen, daß die Mittglieder der Biſchöfl. 
Methodiftenfirche ein reges Miſſionsintereſſe bezeugten und 
fie auf dem Gebiet der Mifftonsthätigkeit überhaupt befannt 
wurden. Außerdem floffen mit Hilfe diejes Blattes viele 
Gaben in die Miſſionskaſſe. 

Sacoby war auch der Herausgeber zahlreicher, guter 
chriſtliche Traftate und Broſchüren. Er überjebte 
folhe aus dem Englifchen, Franzöfifchen, furz, wo er fie 
fand, machte er fie, für die Sache Gottes, die er trieb, 
dienjtbar. Viele diefer Schriften aber hat er felbft ge- 
jchrieben, befonders jolche, welche die methodiftische Lehre 
behandelten. Sie find zu Hunderttaufenden in Deutjchland 
und der Schweiz verbreitet worden, nicht nur von Metho- 
diften, Sondern ſehr Häufig auch von anderen Chriften, 
welchen die bündige, klare, verjtändliche Sprache, die in 
denjelben gejprochen wird, jehr gefiel. 

Sp war Jacoby nad) allen Seiten hin unermüdlich 
thätig. Jede Minute jchien ihm theuer. Er hat vor vie- 
fen anderen thätigen Menjchen die Regel, welche Die 
Biſchöfl. Methodiftenkicche ihren Predigern giebt: „Sei 
niemals unbeichäftigt; gieb dich nie mit unnötigen Klei— 
nigfeiten ab,“ treulich befolgt und wurde jo ein außer- 
ordentliches nüßliches Werkzeug in der Hand Gottes. 

Wie fehr dies von den Leitern der ganzen Kirche 
anerfannt wurde, davon zeugt folgendes Schriftftüd, das 
uns vor dem Abſchluß diefer Lebensbeichreibung im Ori— 
ginal zuging: 
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New NMorf, den 8. Mat 1863. 
An den Ehrw. £. S. Jacoby. 
Ehrw. und lieber Bruder! 

Die Bifhöfe haben mir die fehr angenehme Pflicht auf- 
erlegt, Dir ihre hohe Anerkennung auszudrüden für die lange, 
mühevolle, treue und erfolgreihe Ausübung der Pflichten eines 
Superintendenten unferer Miffton in Deutfchland. Die Weis- 
heit Deiner Pläne, der große Fleiß und die Umſicht, welche 
deren Ausführung bisher gefennzeichnet haben, verdienen die 
herzliche Suftimmung der Bifchöfe. Und wir bitten Dich, den 
verbindlichften Ausdruck unferer Anerkennung und unferer auf⸗ 
richtigen und ernſten Gebete für Deine Geſundheit, Dein 
Wohlergehen und Deinen Erfolg entgegen zu nehmen. 


Brüderlich der Deinige 
E. R.Ames. 


S 
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Neuntes Kapitel. 


Ber Direktor und Hausvater des 
Miſſionshauſes. 


Fas Jahr 1858 war für den Methodismus in Deutjch- 

+, land und der Schweiz von bejonderer Bedeutung. 

Es machte ſich nämlich, durch die Ausbreitung des 
Werkes, das Bedürfnis fühlbar, eine Meffionsanftalt, ein 
Seminar, zu befigen zur Ausbildung jolcher Männer, die 
ſich zum Bredigtamte berufen glaubten, und die von ihren 
Gemeinden dazu empfohlen wurden. „Und auch dafür,“ 
fchreibt Jacoby, „Jorgte der Herr auf wunderbare Weife.“ 

Am Anfang des Jahres 1858 nämlich befanden fich 
in ‚der. damals recht blühenden Bremer Gemeinde drei 
junge Männer, welche daS dringende Verlangen hegten, 
im Werfe des Herrn zu arbeiten, und die auch den Wunſch 
äußerten, hiezu vorbereitet zu werden. Jacoby machte da- 
von zunächit einigen Gemeindegliedern Mitteilung. Bald 
darauf verfammelten jich einige Brüder im Arbeitszimmer 
Sacobys. Sie legten fich die Frage vor: Was kann in 
diefer Angelegenheit gethan werden? Die Antwort war: 
Wir müfjen eine Lehranftalt gründen, und nach längerer 
Beratung wurde dejchloflen: Gerade jegt den Grund 
dazu zu legen. Die Anwefenden zeichneten hierauf fo- 
fort 75 Thaler zu diefem Zwede; auch einigte man ſich 
dahin, diefe Angelegenheit in einer allgemeinen Verſamm— 
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lung der Prediger und Gemeindemitglieder zu beiprechen. 
Diefe Verſammlung fand dann auch in der Kapelle des 
Zraftathaufes am 19. Februar 1858 ftatt, und das Re- 
fultat derjelben war, daß „mit Freuden“ einftimmig be— 
ſchloſſen wurde, „eine Miffionsanjtalt in Bremen zu grün- 
den, um junge Männer von zwanzig Jahren und darüber, 
die fih zur Verfündigung des Wortes Gottes berufen 
glauben und von einer Gemeinde empfohlen worden find, 
zum Dienft der inneren und äußeren Miffion heranzubil- 
den.“ Es wurde au) ein Statut hiezu entworfen. Da 
jedoch zu einem jo wichtigen Unternegmen ſowohl die Zu- 
ftimmung der Sährlichen Konferenz, als auch die des 
Milfionsvorftandes in New York notwendig war, jo konnte 
alles nur proviforifch geihehen. Es wurde ein Borftand 
ernannt und hierauf die Anftalt im Traftathaus, Georgs⸗ 
ſtraße 59, unter der einfiweiligen Leitung von L. Nippert, 
dem Prediger der Gemeinde, mit den oben erwähnten drei 
jungen Männern eröffnet. Es geihah die am 8. März 
1858. Ein größeres Manjardenzimmer im Traftathauje 
wurde zum Wohn- und Schlafzimmer für die jungen 
Leute hergerichtet. 

Jacoby forgte nun dafür, daß von dem wichtigen 
Schritte die Mitglieder der verjchiedenen Gemeinden 
Kenntnis empfingen und zwar durch den „Evangelift“. 
Das Unternehmen wurde überall mit Freunden begrüßt. 
Es war als Grundfag angenommen worden, daß die An- 
ftalt lediglich durch freiwillige Beiträge erhalten werden 
ſollte, und fiehe da, in den ſechs Monaten, bis zur Jähr- 
lichen Konferenz, belief ih die Einnahme auf ungefähr 
390 Thaler Br. Court., fo daß, obgleich man für Koft, 
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— und Kleidung der Zöglinge geſorgt hatte, doch 
noch über 80 Thaler in der Kaſſe blieben. 

Die Jährliche Konferenz, welche ihre Sitzung in 
Bremen vom 3. bis 6. September abhielt, beſtätigte alles, 
was bis jetzt für die Miſſionsanſtalt geſchehen war. Die 
Zuſtimmung des Miſſionsvorſtandes in New York war 
ſchon vorher eingetroffen. Da nun aber L. Nippert den 
Auftrag bekam, eine Miſſion in Berlin zu beginnen, wurde 
L. ©. Jacoby zum Direktor der Miſſionsanſtalt beſtimmt, 
und W. Schwarz, welcher als Miſſionar von Amerika ge— 
kommen war und der Bremer Gemeinde als Prediger 
diente, war bereit, beim theologiſchen Unterricht in der 
Miſſionsanſtalt zu helfen. 

Bald darauf wurde die Miſſionsanſtalt vom Traktat— 
Haus in die Wohnung der Kapelle am Steffensweg in 
Bremen verlegt, und Br. Theodor Garnier, ein gediegener 
Lehrer der franzöfiichen Kolonie Friedrichsdorf, bei Bad 
Homburg, und jeme Frau, Luife Garnier, geb. Foucar, 
übernahmen das wichtige Amt als Hauseltern. Auch ver- 
mehrte fich die Zahl der Zöglinge um das doppelte. Aber 
ſchon im April des folgenden Jahres. (1859) mußte Bru- 
der Garnier krankheitshalber nach Friedrichsdorf zurüd- 
fehren, wo er im Juni desjelbigen Jahres jelig heimging. 
In dem Bericht über feinen Heimgang heißt e8: „Bruder 
Garnier war ein frommer, demütiger Mann, der fich in 
der legten Zeit eines fteten göttlichen Friedens erfreute, 
und fich bemühte, wahre Herzensreligion, durch den Le— 
benswandel jomwohl, als auch in der Unterhaltung, feiner 
Umgebung anzuempfehlen. So jchwer ihm auch das 
Sprechen wurde, jo unterhielt ex fich doch oft wi den 

%. ©. Jacobv. 
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HZöglingen der Anftalt über die Notwendigkeit, reines 
Herzens zu werden, um im Weinberge des Herrn nütz— 
ih wirfen zu fönnen. Der Herr hatte ihn ung, wenn 
auch nur auf furze Zeit, zugefandt, und wir find Ihm 
dankbar dafür.“ Er hinterließ der Miſſionsanſtalt 450 
Gulden, welche zum Bau eines neuen Anftaltgebäudes ver- 
wendet wurden. 

Vom April bis zur Sitzung der Jährlichen Konferenz 
bezog W. Schwarz mit feiner Familie das Mifftonshaus 
am Eteffensweg, und nach der Konferenz, welche im Sep- 
tember des Jahres 1859 tagte, wurde Clement Achard, 
ebenfalls von Friedrichsdorf, zum Nachfolger von Theodor 
Garnier ernannt. Doch ſchon im folgenden Jahre trat 
diejer in daS aftive Predigtamt ein und wurde nach Heil- 
bronn verjegt. 

Am 1. Dftober 1860 wurde ein eigenes Gebäude 
neben der bisherigen Kapelle am Steffensweg fertig ge- 
ftellt, und als Hauseltern zogen nun der Direktor der 
Anftalt %. S. Jacoby mit jeiner I. Frau in dasielbe 
ein. Bon num an gab es ruhigere Zeiten für die Mii- 
fionsanftalt, welche in zwei Jahren drei Hausväter gehabt 
hatte. Jacoby verwaltete ſein Doppelamt als Direktor 
und Hausvater, neben feinen jonftigen Aemtern, unter der 
thätigen Weithilfe feiner ausgezeichneten Frau, bis zum 
Jahre 1868 in reichem Segen. 

Wir haben gejehen, wie die Miſſionsanſtalt aus dem 
Bedürfnis herausgewachſen iſt. Nun kam es ſehr darauf 
an, nach welchen Grundſätzen und in welchem Geiſt die— 
ſelbe geleitet werden ſollte. Auch hierin, glauben wir, hat 
Jacoby das Rechte getroffen. Die jungen Männer muß— 
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ten von den Gemeinden empfohlen werden. Lettere hat- 
ten die beite Gelegenheit zu prüfen, ob diefelben auch 
aründlich zu Gott befehrt waren, und ob e3 ihnen um 
die Rettung der Seelen wirklich ernft jei. Sie follten zu- 
vor in der Gemeinde al? Ermahner oder Lofalprediger 
wirken, um auch auf diefe Weije zu erfennen, ob fie Gnade 
und Gaben genug befigen, einmal das Amt eines evan— 
geliichen Predigers auszurichten. 

Mit dem Eintritt im die Anjtalt aber, in welcher fie 
Unterhalt, Wohnung und Unterricht ganz umjonft erhiel- 
ten, wurde e3 jo gehalten, daß es dem Vorftand frei 
Atand, nach einer Wrobezeit die jungen Männer, etwa we- 
gen mangelhafter Begabung oder wegen jonftiger Untücy- 
tigfeit, jederzeit zu entlaffen. „Ich bitte Dich jehr,“ fchreibt 
Sacoby an einen der älteren Prediger, welcher mehrere 
Zöglinge angemeldet hatte, „die Brüder darauf aufmerf- 
jam zu machen, daß wenn wir finden, daß fie feine Ga- 
ben zum PBredigtamte haben, wir fie nach einem Jahre 
wieder nad) Haus Senden. Du kannſt wohl denfen, wie 
wehe e3 uns thut, diefen Schritt thun zu müſſen; doch 
hängt zu viel von unferen jungen Predigern ab.“ 

Und jo fam es in Wirflichfeit vor, daß hie und da 
ein junger Mann zurücgefandt wurde. Es ift für den 
Gründer der Biichöfl. Methodiftenfirche in Deutjchland be- 
zeichnend, wenn wir in einem jeiner Briefe, der von einem 
jolchen zurücgefandten Bruder handelt, leſen: „Nach reif- 
licher Ueberlegung haben wir (der Direktor und die ande- 
ren 2ehrer, d. 95.) mit Br. &. geſprochen und ihm unjere 
Üeberzeugung ausgedrüdt, daß er feine Gaben für das 


Predigtamt Habe. Er fanıı weder reihefolgende Gedanken 
Br 
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faſſen, noch die, die er faßt, richtig mitteilen, und ich bin feft 
überzeugt, daß er nie ein ordentlicher Prediger werden 
wird. Er hat auch ein fchlafmüsiges Weſen an fich.“ 

Sacoby jah bejonders darauf, daß die Beweggründe, 
Prediger zu werden, bei den jungen Leuten ja ftet3 lauter 
waren. Noch Hören wir ihn in einer paftoraltheologifchen 
Stunde ung zurufen: „Wenn ihr hierher gefommen jeid 
in der Abficht, jpäter einmal ein gutes Leben führen zu 
fönnen, jo gehet befjer jest wieder heim, wir fünnen euch) 
nicht gebrauchen.“ 

Große Abneigung hatte Jacoby auch gegen folche 
junge Leute, die Neigung zeigten, den Baftor zu fpielen. 
Er wollte zwar vechte Seelenhirten aus ihnen her— 
anbilden, fie follten aber zugleich Miifionare fein, 
Hirten im wahren Sinne des Wortes, die das Verlorene 
ſuchen und des Gefundenen in Treue warten. „Laßt 
uns lieber das ganze Werk aufgeben, als die 
Welt mit folden vermehren, die den Paſtor 
ſpielen,“ ſchreibt er einmal und fügt dann bei, „wir 
haben zu beten und zu wachen, ſonſt wächſt uns 
dieſer Geiſt über den Kopf.“ 

In Betreff des Examens, das die in der Anſtalt ge— 
bildeten jungen Männer abzulegen hatten, drang Jacoby 
ftet3 darauf, es ernft zu nehmen, „denn wenn die Brü— 
der nicht ftudieren, jo wird ihre Nützlichkeit bald zu Ende 
fein. Es follte niemand ordiniert werden, der nicht ein 
ganz genügendes Eramen abgelegt hat.“ Eine wifjenfchaft- 
liche Bildung, wie fie errreicht werden fann nad der Ab- 
jolvierung eines ftaatlichen Gymnafiums und nad) mehr- 
jährigem Beſuch einer Univerfität, verlangte Jacoby von den 
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von ihm erzogenen jungen Leute nun nicht. Dazu 
war die Zeit von zwei bis drei Jahren in feiner Hinficht 
ausreichend, ſelbſt wenn, neben der praftifchen Thätigfeit, 
nad) dem Austritt aus der Meilfionsanftalt, noch ein vier- 
jähriger Studienkurjus folgte. Aber was ftudiert werden 
fonnte, das jollte unbedingt ftudiert werden, damit den 
Zuhörern aus dem Schabe des Herzens ſtets Altes umd 
Neues geboten werde. „Ihr denft vielleicht, wenn ihr 
aus der Anjtalt ausgetreten und dann nach eurem Kon— 
ferenz.Eramen ordiniert jeid, num ift’3 gewonnen. Nein, 
Brüder, jet joll die Arbeit erft recht angehen! Ihr müßt 
nicht nur einigermaßen brauchbare, nein, ihr müßt au3: 
gezeichnete Männer werden,“ Tonnte er jagen. 

Dabei hielt es Jacoby ganz mit dem fchönen Wort: 
Das Herz macht den Theologen. Die Bildung des Her- 
zens, die Bildung des Charakters war und blieb ihm bei 
den jungen Leuten doch die Hauptjache. Er trat manchem 
jungen Bruder ernſt, jehr ernft entgegen und ließ den einen 
und den anderen feine Schwäche oft ſchonungslos fühlen, 
und doch danfen viele e8 ihm heute und wünschen, nicht 
anders erzogen worden zu fein. Man wußte, er meinte 
e3 gut. War e8 auch ftarf, wenn er einem neueingetre- 
tenen Zögling, der daran gewöhnt war ſich ſehr zu par- 
füimieren, jo daß das ganze Lehrzimmer mit dem Geruch 
erfüllt wurde, den Nat gab, fich doch lieber mit Fiichthran 
einzubaljamieren u. ſ. w., jo hatte doch ſpäter feiner der 
jungen Leute größere Anhänglichfeit an Jacoby als ge 
rade Ddiefer.. 

Ganz beſonders wichtig war ihm die Ausbildung der 
jungen Leute zu PBredigern. Jacoby mußte, daß Klar- 
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heit in der Verkündigung der Heilslehre von unendlicher 
Wichtigkeit ift. Er ſchrieb daher, gar bald nad} der Grün- 
dung der Mifftonsanftalt, eine kurz gefaßte Glaubenslehre, 
die heute noch von vielen ihrer Klarheit und Einfachheit 
halber ſehr geſchätzt wird. Dabei ſah er ſehr darauf, daß 
die jungen Leute ſich verſtändlich auszudrücken vermochten. 
So konnte er ſich vor den einen und den anderen hin⸗ 
ſetzen und in völligem Ernſte ſprechen: „Nun predige mir 
einmal; denke ich ſei ein unbekehrter Menſch und ſei in 
Gefahr verloren zu gehen.“ Und der Zögling mußte, ob 
wollen oder nicht, von Buße und Glauben reden, als ob 
er einen beſonderen Sünder vor ſich habe. „Andere ſchöne, 
kunſtvoll ausgearbeitete Predigten hören die Leute hierzu⸗ 
lande genug, dazu braucht man uns nicht; wenn ihr nicht 
Buße und Glauben predigt, wenn ihr nicht klar und deut— 
lich zeigt, wie der Menſch ſich bekehren kann, ſeid ihr 
keine Methodiſtenprediger und habt eueren Zweck verfehlt.“ 

Praktiſche Männer, die es überall anzugreifen verfte- 
hen, die in brünftiger Liebe das Verlorene juchen und fi 
herablaffen zu dem Niedrigften, die den Sünder nicht etiva 
nur zum Sünderheiland hinſchicken, Sondern die mit ihm 
elbft zu Ihm hingehen, die mit ihm beten und ringen 
fonnten — Männer, die aus dem Wolfe fommend, erft 
ſelbſt gerettet, wieder unter das Wolf treten und in volks— 
tümlicher Weije jedem das Heil in Chrifto anbieten ohne 
Furcht und ohne Grau'n — Männer, die voll von 
Glauben, getrieben von heißer Rettersfiebe erfüllt find 
mit dem Heiligen Geifte, ohne welchen all unſer Thun 
umſonſt ift, folche Männer follten aus der Miſſionsanſtalt 
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ins Werk treten, ſolche Männer wollte Jacoby unter Got- 
ted Beistand heranbilden. 

In dieſem Geiſte wurden. die jungen Leute in der 
Miſſionsanſtalt der Biichöfl. Merhodiftenfirche erzogen. 
Davon zeugt auch eine ausgezeichnete Rede, die der im 
Sahre 1861 an die Wiſſionsanſtalt berufene Lehrer, 
Dr. W. 5. Warren, nun ſchon jeit Jahren der hochge- 
ichägte Präſident der Univerfität zu Bofton, Nord-Amerifa, 
nach einjähriger Thätigfeit an der Meiffionsanftalt, an die 
aus der Anstalt jcheidenden Zöglinge hielt. Er hatte zu- 
erit jein Herz iprechen laflen und vedete von den reichen 
Segnungen des verfloffenen Jahres: „Es waren gejegnete 
Tage; alle mit Gejang und Gebet eröffnet, mit Gejang 
und Gebet beihlofjen. Unser Miſſionshaus war eine der 
Wohnungen des Friedens. Nichts von außen, nichts von 
innen hat uns in unferer flöjterlichen Stille ftören dürfen.“ 
Denn heißt es weiter: „Aber das Herz darf nicht das 
- Wort zu lange haben. Wenn ich euch anſehe, die ihr 
jest aus unferer Mitte hinaus müßt, jo kann ich nicht 
umhin, nach der Zukunft meinen Blid zu richten. Ich 
frage mid: Was fann ich diefen Schülern, welche ich jet 
zum Testen Male entlaffe, noch Nüsliches jagen? Sie 
gehen ja hinaus von dieſer geheiligten Stätte in die feind- 
fiche Welt; kann ihnen ein Lehrer aus feinen eigenen Er- 
fahrungen etwas Nübliches mitteilen? Kann er fie nicht 
über irgend eine wichtige Lehre aufklären und auf Diele 
Weiſe ihnen den Verluft eines einjährigen Unterrichts zum 
teil erjegen? Kann er ihnen etwa wichtige Aufichlüffe 
über die gegenwärtige Lage der benachbarten Völker, den 
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Zuftand der Kirche, die vorherrfchenden Richtungen der 
Theologie, die Zwede und Beftrebungen des heutigen Un- 
glaubens u. dgl. geben? So etwas wäre wohl gut und 
pafjend. Allein ich erinnere mich Defjen, der euch berufen 
und beauftragt hat. ch erinnere mich Defien, der einen 
Hirtenfnaben auserwählte, um den Philifterrieien zum 
Schweigen zu bringen. Als unjer Herr die fiebenzig Jün— 
ger hinausfandte, ermutigte Er fie nicht dadurch, daß Er 
fie belehrte, wie fie fich vor den Menschen verteidigen könn— 
ten, jondern dadurch, daß Er fie auf Seinen göttlichen 
Beiftand verwies. ‚Wenn fie euch nun überantworten 
werden, jo forget nicht, wie nder was ihr reden jollt, denn 
e3 ſoll euch zu der Stunde gegeben werden, was ıhr reden 
ſollt. Denn ihr feid es nicht, die da reden, fondern eures 
Vaters Geift ift es, der Durch euch redet.‘ Wiederum, da 
Er von Seinen Jüngern fcheiden mußte umd ihnen den 
Befehl gab: ‚Gebet hin, lehret alle Völker: u. j. w., was 
ift Sein feßtes Wort? Redet Er von der Kunft der 
Kanzelberedjamteit ? Hält Er einen Vortrag über die da- 
malige Barteiftellung der Juden, die Seichichte ihrer Theo- 
logie, oder über jo etmas? Nein. Er verweist fie auf 
einen fommenden Tröfter, der fie belehren, unterjtüßen, 
befräftigen und begeiftern würde. Ihr jollt in der Stadt 
Serufalem bfeiben, bis daß ihr angethan werdet mit der 
Kraft aus der Höhe“ Und ſo ftehe ich hier heute Mor— 
gen, nicht euch den ungewohnten Saul-Banzer fremder 
Erfahrung oder Kenntniſſe anzulegen, nicht euch über 
euer Verhalten vor Königen umd Fürſten zu unterrichten, 
nicht euch in Die Runft-Geheimniffe einer Profeifion ein- 
zumeihen, fondern vielmehr euch auf denjelben göttlichen 
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Helfer hinzuweijen. Ic kann euch zwar feine prophetiiche 
Eingebung, feine apoftoliiche Wunderfraft verheißen, allein 
ih möchte, ich muß euch ein Wort, eine Wahrheit, eine 
oft ganz unbeachtete Thatjache and Herz legen: Es giebt 
einen Heiligen eilt. Der verheißene, der angefomntene 
Stellvertreter des Aufgefahrenen in der Gemeinde lebt 
noch, wirft noch. Immer noch gilt das alte Wort: ‚Nicht 
durch Heer, oder Kraft, jondern durch meinen Geift, Spricht 
der Herr Zebaoth.‘ — Unſer Erfolg hängt von einer ein- 
zigen Bedingung ab, nämlich) von der ununterbrochenen 
Beibehaltung des Geiftes Gottes" in unferem eigenen Her- 
zen. O laſſet uns juchen, immer neue und tiefere Erfah: 
rungen Seiner heilfamen Macht zu gewinnen!“ 

In demfelben Geifte wirkte auch Br. C. F. Paulus, 
ein begabter junger Prediger, als Lehrer an der Miſſions— 
anftalt. Auch er ift jeit Jahren ein geichägter Profeſſor 
in Berea, Ohio, Nordamerifa. Seine brüderliche Liebe 
und Zuneigyng zu den Zöglingen wird unvergefjen bleiben. 

Wie e3 Jacoby bei der Erziehung und Ausbildung 
der jungen Leute oft zu Mute war, jagen am beften fol» 
gende Zeilen von ihm: „Und num, lieber Br. N., gedenfe 
des Milfionshauies im Gebet; es jollte einem oft bange 
erden, wenn man die verichiedenen Charaftere zujammen 
fieht. Aber der Herr hat ja jo reichlich im Testen Jahre 
gejegnet, Er wird uns auch in diejem Jahre helfen.“ 
Und Er, der treue Gott, hat geholfen. Ein anderes Mal 
heißt e8 in einem Schreiben ſehr ſchön: „Unfer Miſſions— 
haus nimmt, Gott jet Danf, jeinen guten Fortgang. Die 
Brüder find fleißig und machen Fortſchritte; fie arbeiten 
dabei zugleich im Segen.“ Die Zöglinge gingen nämlich 
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jeden Sonntag in die um Bremen herumliegenden Orte 
und übten praftiih, was fie die Woche über theoretifch 
gelernt hatten, d. h. fie hielten Bibelftunden, fie predigten, 
verteilten Traftate, machten Hausbejuche u. ſ. w. und fehr- 
ten dann Montags wieder in die Anftalt zurücd, um ihre 
Studien fortzufegen. 

Große Freude wurde Jacoby bereitet und mit ihm 
allen Bewohnern der Anftalt, als Karl Niemenichneider, 
der Sohn des Vaters E. Riemenjchneider, in der Miſſions— 
anftalt Frieden mit Gott fand. Diejer junge Mann, wel- 
her gute Schulen genoffen hatte, diente der Anstalt als 
Lehrer der Sprachen und einiger nicht theologtichen Fächer. 
In Gottesfurcht, von guten Eltern erzogen, war er nicht 
fern vom Reiche Gottes, als er als Lehrer in die Anstalt 
eintrat. Aber e3 fehlte ihm die Gemwißheit feiner Annahme 
bei Gott. Er hatte zwar von Jugend auf gute Perlen 
geiucht und ſolche auch gefunden; aber die eine köſtliche 
Perle fehlte ihm. Es war ihm daher nicht leicht, Schüler 
zu unterrichten, von denen er wußte, ſie waren glücklicher 
als er. Jacoby nahm ſich ſeiner in väterlicher Liebe an, 
und auch die Zöglinge gedachten ſeiner im Gebet. Gottes 
Geiſt arbeitete mächtig an dem Herzen des jungen Man— 
nes, und unvergeßlich wird uns jene Vormittagsgebet⸗ 
ſtunde bleiben, in der das Eis brach und unſer geliebter 
Lehrer Frieden mit Gott fand. Noch ſehen wir ihn, den 
glücklichen Finder, auf das Telegraphenbureau eilen, um 
die frohe Botſchaft von ſeiner Erlöſung ſo ſchnell wie 
möglich ſeinem in Baſel wohnenden Vater mitzuteilen. 
Gewiß ein ſeltenes Telegramm. Jacoby ſchrieb damals 
an N.: „Karl Riemenſchneider iſt heute Morgen zu Gott 
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befehrt worden. Ich möchte jauchzen! Danf dem Herrn! 
Ich könnte mich nicht mehr freuen, wenn mein eigenes 
Kind befehrt worden wäre.“ Er ift ebenfall3 feit Jahren 
ein hochgeachteter Brofefjor in Berea, Nordamerika. 

Daß Jacoby in feiner Hausvaterftelle die ausgezeich— 
nete Hilfe jeiner lieben Frau hatte, fünnen wir nicht un- 
erwähnt laſſen. ALS Hausmutter — fie wurde nur die 
„Mama“ genannt — war fie vom ihren erwachjenen 
„Söhnen“ jehr geachtet und geliebt. Wie war fie aber auch, 
bei aller ihrer Sparjamfeit, fo jehr bejorgt, daß ihnen fein 
Gutes fehle! Und gar oft, wenn es durch die ftrengen 
Ermahnungen und nach den erniten Verweilen vonjfeiten 
des Hausvaters hie und da Wunden gab, war fie es, die 
das Iindernde Del in diejelben träufeln ließ. Sie ver- 
ftand es aber anderſeits auch, mit gutem Taft die jungen 
Leute auf Unſchicklichkeiten aufmerkffam zu machen, die fie ſich 
abzugewöhnen hatten, ja es fehlte in einzelnen Fällen der 
mütterliche Verweis nicht, für den man jtet3 dankbar war. 

Einige der Zöglinge, welche aus der Anftalt ins 
Werk gejandt worden waren, jchietten ihr bald darauf 
nachitehende Zeilen, um ihrem Danf Ausdruck zu geben: 


AUnferer lieben Sausmuffer der Ailfionsanftalt. 


Bon der Heimat und den Meinen ferne, 
Warſt Du in der Fremde Mutter mir; 
Und Du warst e8 — ja Du warit es gerne, 
Deine Liebe bürget mir dafür. 

Deiner Worte, Deiner zarten Pflege, 
Deiner Blicke, Freundlich jtet3 und gut, 
Denk' ich gerne — und im Herzen Hege 
Sch des Dankgefühles reine Glut. 
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Wieder jteh’ ich draußen in der Fremde, 
Von den Meinen und von Dir getrennt. 
Doch ijt nichts, das unf’re Liebe hemmte, 
Die im Herzen rein und innig brennt. 
Jeden Mittag in geweihter Stunde 
Treibt fie Dich ins ftille Kämmerlein, 

Tief im Herzen hör’ ich dann die Runde: 
„Mama betet, jie gedenft auch dein.“ 

Mama, bald wird ums der Heiland rufen, 
Dann wird Feierabend jchnell gemacht; 
Und hinauf zu Seines Thrones Stufen 
Steigen wir aus banger Erdennadt. 

Allen Leiden jind wir dann enthoben 
Wenn wir dort vor Seinem Throne jteh’n, 
Dann erblüt zum Lieben und zum Loben 
Mama, uns ein ewig’ Wiederieh’n. 


Im Namen der Brüder des Niſſtoushanſes. 


J 


Und nachdem ſie heimgegangen war, widmete ein an— 
derer ihrer „Söhne“, welcher zwei Jahre unter ihrem er— 
zieheriſchen Einfluß ſtand, ihr einen dankbaren Nachruf, 
in welchem es unter anderem heißt: „Ganz beſonders 
ſegensreich aber war ihre Wirkſamkeit als Hausmutter 
der Miſſionsanſtalt in Bremen. Als ſolche war ſie 
berufen, an der Erziehung der jetzt meiſt älteren Prediger 
unſerer Kirche in Deutſchland und der Schweiz (ja auch 
in Amerika) mitzuwirken. Nie werden wir ihre mütter- 
liche Liebe und Sorgfalt, die fie una zuwandte, vergeffen!“ 
Als Schreiber dieſes nun vor bald 28 Jahren in unſere 
Anſtalt eintrat, begrüßte fie ihn unter der. Thüre des 
Haufes mit den Worten: „Nun, Br. M., du haft jetzt 
deine Mutter verlaſſen müſſen; doch ich will mit der 
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Hilfe Gottes, jo lange du hier dift, dir auch eine Mama 
jein.“ Und eine folche war fie für uns all. Mit wel- 
cher Sorgfalt war fie ftet3 darauf bedacht, neben ihrer 
vielen Arbeit als Meutter von acht Kindern, daß doch ja 
ihren „Söhnen“ nichts gebreche bei Tiih, im Schranf 
und in der Kommode Wir jehen fie noch, wie fie auf- 
gefchürzt in jener erſten teueren Zeit in der Küche 
ftand, oder wie fie gar emfig unjere Strümpfe ftopfte, die 
Wäſche flidte u. ſ. w. Dabei übte fie in der Stille einen 
gar mohlihuenden Einfluß auf ihre Zöglinge aus, gab 
ihnen manche8 ermunternde Wort, manchen praftiichen 
Kat, und wenn e3 not that, auch einmal eine ernjte Mah— 
nung mit auf den Weg.“ 

Mama Jacoby verjtand es ausgezeichnet, mit den 
wenigen damals vorhandenen Mitteln den großen Haus— 
halt zu beftreiten. Fand ſich doch einmal die ährliche 
Konferenz veranlaßt, ihr einen bejonderen Danf dafür ab- 
zuftatten. Der Wortlaut des darauf bezüglichen Beſchluſſes 
ift folgender: „Wir möchten dem Borftand, dem Direktor 
und den Lehrern unſeren herzlichiten Dank ausiprechen 
für ihre der Anftalt geleiteten Dienfte; wir möchten die— 
fen Danf auch der tüchtigen und vielgeliebten Haus— 
mutter ausiprechen, welche es namentlich nach einer ihr 
eigenen Gabe verftand, den jo großen Haushalt von 15 
erwachjenen Perſonen mit nur 707 Thlr. 40 Gr. Gold 
Haushaltungsunfoften zu beftreiten.“ (Konf.-Verh. vom 
Sahre 1865.) 

Als im Jahre 1868 beim Jahresichluß Jacoby zum 
festen Male als Direktor und Hausvater die Höglinge 
antedete, ſprach er folgendes: „Für mich ift diefer Abend 





126 








bejonders wichtig. Wenn ich auf die 10 Jahre zurüd- 
blife, in denen ich mit meiner Frau dieſe Anstalt leitete, 
jo wird mein Herz mit Zob und Dank erfüllt gegen unjeren 
treuen Gott. Die Anftalt ift für uns auch eine Mij- 
ſions-Anſtalt geweſen, wir haben dort beten und ernft- 
{ich beten gelernt. — Jetzt find wir alt und grau gewor- 
den, umd es ift unſere Pflicht, dieſe Arbeit jüngeren Hän— 
den zu übergeben. Wir haben’3 im letzten Jahre-erfahren, 
es iſt de3 Herrn Wille, daß wir dieſe Arbeit niederlegen. 
Die Brüder mögen zuweilen gedacht haben, ich ſei ſehr 
ſtrenge, aber ich weiß, es war mein Wunſch, daß Männer 
Gottes aus dieſer Anſtalt hervorgehen ſollten. Wir ziehen 
jetzt fort, um das Werk zu thun, das uns der Herr noch 
ferner wird auftragen. Wir danken unſeren Brüdern für 
die Güte und Liebe, die wir von ihrer Seite erfahren 
durften; Habe ich je einen Bruder beleidigt, jo bitte ich 
um Vergebung, meine Abfiht war e8 nie. — Die Miſ— 
fionsanftalt geht fort (nad) Frankfurt a. M.), ſie geht 
aber nicht aus unferen Herzen. Wir werden fie auf be- 
tendem Herzen tragen und für fie thun, was wir nur 
können. — Es find 52 Zöglinge in der Anftalt gebildet 
worden. Dreißig find hier im Werke des Herrn. Einige 
andere ſtehen in Amerika, noch andere arbeiten als jeßhafte 
Prediger. Gott fegne diefe Anftalt und Laffe fie zum 
Segen werden für Taufende. Amen.“ 

Sp war die Miffionsanftalt durch den gejegneten 
Einfluß der damaligen Direktorsfamilie bezw. der Haus— 
eltern und durch die Arbeit der treuen Lehrer eine Segens- 
anftalt geworden. Es folgen bier noch die Regeln für 
die Zöglinge, die von Sacoby entworfen und bis auf den 
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heutigen Tag in der Milfionsanftalt beibehalten worden 
find. Sie zeugen von dem Geiſte, in welchem die Anitalt 
geleitet wird. 
Regeln fiir die Zöglinge 


Martin-Miſſious-Anſtalt zu Frankfurt a. M. 


8 1. 

Die Zöglinge haben ihren Borgejegten alle Ehrerbie- 
zu erzeigen und die Belehrungen und Wetjungen, welche 
fie vom Direftor oder von den Lehrern erhalten, in Be- 
jcheidenheit anzunehmen und willig zu befolgen. 


82. 

Unter ſich ſelbſt Haben die Zöglinge fich mit Ver— 
träglichfeit und Wohlwollen zu benehmen und einander in 
der Gottſeligkeit und in nüslichen Kenntniffen zu fördern. 
Barteiungen und Reibungen müfjen ernftlich gerügt werden. 

Dem Zimmer-Senior haben die übrigen Stuben- 
genofien in bezug auf die ihm aufgegebenen Obliegenheiten, 
fowie den Anordnungen des erjten Seniors willig Folge 
zu leiſten. 

S 3. 

Die Zöglinge haben pünktlich zur feitgefegten Zeit — 
im Winter um 6 Uhr ımd im Sommer um 5 Uhr — 
aufzuftehen. ine halbe Stunde jpäter werden die Zim— 
mer gereinigt, und follte jemand dann noch im Bette lie— 
gen — franfheitshalber ausgenommen — jo hat ihn der 
Senior fogleich dem Direktor anzuzeigen. Die Zeit bis 
zum Frühſtück wird mit Gebet und Betrachtung des Wor- 
tes Gottes zugebradt. 
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84 

Jeder Zögling hat gleich nachdem er aufgeſtanden 
iſt, ſein Bett ſelbſt zu machen, und muß jedesmal die 
Matratze umkehren und den Strohſack umſchütteln. Die 
Zöglinge haben ferner abwechſelnd ihre Schlaf- und Stu- 
dierzimmer, ſowie den oberjten Vorplat und die oberfte 
Treppe felbit zu fehren und abzuftäuben. 

8 5. 

In den Schlaf- und Studierzimmern ift eine ftrenge 
Ordnung und Reinlichkeit zu beobachten, wofür der Senior 
verantwortlih ift und worauf auch der Direktor fein 
Augenmerk richten wird. Es follen 3. B. feine Kleider 
an den Wänden oder Thüren aufgehängt und fol die 
ſchmutzige Wäſche in den dazu beftimmten Behältern auf- 


ehoben werden. f 
geh 6 


Der Gebraud) des Tabaks ift den Zöglingen des 
Milfionshaufes verboten. 
87. 
Wer das Studierzimmer zuleßt verläßt, hat die Vor- 
platzthüre jorgfältig zu fchließen. 
S8 
Die Zöglinge jollen auch in ihrer äußeren Erſchei⸗ 
nung durchweg Anſtand und Sitte beobachten; daher haben 
ſie von der geſetzlichen Morgenſtunde an ($ 3) bis zur 
Bettzeit Stets vollftändig und anftändig gekleidet zu fein. 
89. 
Kein Zögling darf ohne bejondere Erlaubnis beim 


Hausgottesdienft — morgens 7 Uhr und abends 7 Uhr 
— fehlen. 
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8 10, 

Der Vormittag von 8 bis 12, der Nachmittag von 
2 bis 6 und der Abend von 8 bis 9%/. Uhr ift der Ar- 
beit und den Unterricht gewidmet. In dieſer Zeit müfjen 
die Zöglinge, welche feinen Unterricht haben, in ihrem 
Studierzimmer fleißig und forgfältig den ihnen aufgegebenen 
Studien obliegen. Nachmittags ift nach dem Eſſen bis 
zwei Uhr eine Erholungszeit im Freien. 


811. 
Es darf fein Zögling ohne bejondere Erlaubnis des 
betreffenden Lehrers bei den Unterrichtsftunden fehlen. 


8 12. 

Jeder hat rechtzeitig bei Tiſch zu erjcheinen und den 
für ihn beitimmten Pla einzunehmen. . Jede Unordrung 
oder Unanjtändigfeit bei Tiſch werden die Zöglinge jorg- 
fältig zu vermeiden wifjen und durch Wohlanftändigfeit 
und gute Sitten auch hier ſich als gebildete junge Män— 
ner zeigen. 

8 13. 

Kein Zögling darf die Anftalt verlaffen, ohne — 
Direktor bezw. Hausvater in Kenntnis zu ſetzen, wohin 
er geht. Im Falle feiner Abwejenheit tritt an jeine Stelle 
die Hausmutter oder der von den Haugeltern bejtimmte 


Stellvertreter. 
$ 14. 


Jeder Zögling ift verpflichtet, pünftlich um 9°. Uhr 
abends zu Haufe fein. 
S 19. 
Mit Feuer und Licht .ift ſparſam und ne ums 
2%. ©, Jacoby. 
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zugehen, und es darf durchaus nicht bei Licht im Bette 
geleſen werden. Um 10 Uhr müſſen alle Lichter im 
Hauſe ausgelöſcht werden. — In den Lehrzimmern darf 

nicht über 15 Grad Wärme jein. 


8 16. 

Die Zöglinge find verpflichtet, jich der ihnen vom 
Hausvater angewiejenen Arbeit im Garten u. ſ. w. willig 
zu unterziehen. 

8 17. 

Bücher, Beitjchriften u. f. w. find nach Benußung 

jogleih) wieder an ihren beftimmten Ort zu legen. 


8 18. 
Die Zöglinge der Anftalt follen fich durchaus de 
reinen Schriftiprache bedienen. | 


8 19. 

Da niemand als Zögling in die Milfionsanftalt 
aufgenommen wird, der bereit3 versprochen oder ver- 
lobt ift, jo darf auch fein Zögling während feines Auf- 
enthalt dajelbft ein ſolches Verhältnis eingehen. 


8 20. 

Die Zöglinge werden bejonders aufgefordert, die „Re- 
geln für das Betragen eines Predigers“ in unferer Kirchen- 
ordnung (Teil I, Kap. 2, von 8 104 bis 8 127) fleißig 
zu leſen und zu beherzigen. 

8.21. 

Man erwartet von den Zöglingen, daß fie es ſich 

von ſelbſt zur Gewiſſenspflicht machen werden, ihre Zeit 
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treu und eifrig zu ihrer religiöfen und wiflenichaftlichen 
Ausbildung anzumenden, und diefen Regeln mit willigem 
Gehorjam pünktlich nachzufommen. 

Soliten fie Urjache zur Klage Haben, jo müfjen fie 
fich direft an den Direktor, oder in feiner Abwejenheit, in 
Schulangelegenheiten an den Profeſſor, und in Haus- 
angelegenheiten an die Hausmutter wenden. 


ee 


9* 
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Sehntes Kapitel. 


Jacoby ın Feiner Familie. 


ORG ein Augendiam Weib beichert it, die ift viel 
- edler, denn die £öftfichen ‘Berlen.“ Spr. 31, 10. 
2 Einen ſolchen Schatz hatte Jacoby in feinem 

treuen Weibe, jeiner „Sehilfin“, die das im wahren Sinne 

des Wortes war, gefunden. Wir haben oben gelegentlich 
von ihr gejprochen, Hier müfjen wir es ausführficher thun. 

Das Weib, die Mutter, har ja den - größten Anteil am 

Familienwehe jowohl, al3 am Familienglück. 

Amalie Thereje Jacoby, geb. Nueljen, ftammte 
aus Nörten bei Hannover. Sie wurde geboren am 1. Oft. 
1815. Im Jahre 1839 wanderte fie mit zweien ihrer 
Brüder nad) Amerika aus. Sie gehörte, wie ihr Bruder 
Heinrich Nuelien, (einer der Mitarbeiter Jacobys) frü- 
her der römiſch-katholiſchen Kirche an und wollte, als fie zum 
eriten Male von den Methodiften Hörte, nichts weniger 
werden als ein Mitglied diefer „ketzeriſchen“ Sefte. That 
es ihr doch unendlich leid, als ſie in Amerika ankam, zu 
ſehen, daß ihr älterer Bruder, der ſchon früher nach 
Amerika auswanderte, wie ſie damals ſagte, „vom Glau— 
ben abgefallen“ war. Aber anch ſie ſollte in Amerika nicht 
etwa vom Glauben abfallen, ſondern wahren Glauben, 
Herzensglauben durchs Evangelium finden. Wie dies ge⸗ 
ſchah, laſſen wir ſie am beſten ſelbſt erzählen: 











Amalie Therefe Jacoby, geb. Uueljen, 
in ihrem 66. Kebensjahre. 
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„Den erjten Sonntagmorgen nach meiner Ankunft in 
Amerifa brachte mich mein Bruder, der in der Stadt 
Eineinnati wohnte, zu einer Nachbarin, damit ich mit ihr 
die katholiſche Kirche bejuchen jolltee Am Abend ging ich 
dann mit ihm im die Methodiftenfirhe. Br. Schmuder 
predigte über Joh. 3, 5: ‚E3 jei denn, daß jemand gebo- 
ren werde aus dem Waſſer und Geift, jo kann er nicht 
in das Reich Gottes fommen.‘ ine folche Predigt hatte 
ich zuvor nie gehört. Ich war tief bewegt, und eine ge= 
wiſſe Furcht fam über mich bei dem Gedanken, daß ich fter- 
ben könnte, ohne für den Tod vorbereitet zu jein. Obgleich 
die Vredigt einen tiefen Eindrud auf mein Gemüt machte, 
gelang es mir doch bald wieder im Umgang mit weltlich 
gefinnten Freunden mich zu zerjtreuen. Zudem hörte ich 
fo viele fonderbare Gejchichten über die Methodiften und 
ihre Verführungskünſte, daß ic” mich vor ihren Klafien 
und Betftunden ordentlich fürchtete. Kurze Zeit hernach 
wohnte ich trogdem einer Lagerverfammlung bei, wo mit 
mein unbefehrtes Herz noch gründlicher aufgededt wurde. 
Eine ſolche Angft und Traurigkeit überfiel mich, daß ich 
einen Freund bat, wenn er nicht wünjche, daß ich fterbe, 
io möchte er mich jobald als möglich von da fortbringen. 
Er Holte einen Wagen und wir verließen den Platz. 

Sch Iebte ganz neu auf, als ich endlich Cincinnati 
wieder jah. Aber ich hatte feitdem feine Ruhe mehr, und 
da mich mein Bruder ernſtlich ermahnte, prüfte ich feine 
Religion genauer. ch mußte mir fagen, daß die Metho: 
diften durch ihre Predigten jowohl, als durch den Geift 
der Nächftenliebe, den ich unter ihnen wahrnahm, dem 
hriftlichen Ideale weit näher famen, als meine alten Be- 
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fannten aus der katholiſchen Kirche. Dennoch Fam eine 
große Furcht über mich, bei dem Gedanfen, ich fünnte von 
dem Glauben, in dem ich erzogen war, abfallen. 

AS ich meine Heimat in Deutichland verlief, jagte 
mir unſer Priefter, wenn’ ich je unruhig werden jollte, fo 
möchte ich mich doch ja an einen Priefter wenden, zu dem 
ich Vertrauen hätte, der würde mich bald wieder über: 
zeugen, wie gut e& fei, der römisch-fatholifchen Kirche an 
zugehören, und er machte mich dann noch darauf aufmerf- 
jam, wie zahlreich die Gnadenmittel feien, die dieje Kirche 
armen Sündern anbiete. So entichlof ich mich denn eines 
Sonntag Morgens zur Beichte zu gehen. Ich begann in 
derfelben mit der gewöhnlichen Sorım des Sündenbefennt- 
nifjes, die ich von Deutfchland ber gewohnt war und 
wollte dann nach der Abfolution eingehender von meiner 
Unruhe über Glaubenssachen ſprechen. Aber kaum hatte 
ich daS Bekenntnis beendigt, als der Priefter die jcham- 
fofeften Fragen an mich richtete. Das brachte mich 
derart in Aufregung, daß ich ihn fragte, ob er denn 
bei Sinnen fei. Er entſchuldigte ih und fagte, es jei 
feine Pflicht ſolche Fragen zu ftellen. Ich erwiderte ihm, 
daß ih nicht glauben könne, daß das feine Pflicht fei. 
Er fragte dann, ob ic) am Freitag Fleiſch gegefien hätte. 
Als ich diefe Frage bejahte, fragte er weiter, ob ich nicht 
wühte, daß ich dadurch eine Sünde begangen hätte. Ich 
erwiderte, die heilige Schrift Iehre doch Gottes Gaben 
mit Dankfagung zu genießen. Er antwortete, es jet aber 
ein Gebot der Kirche. Ich fagte, die Kirche befehle und 
gebiete manches, was nicht mit der heiligen Schrift über- 
einftimme. 
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Nun fragte der Prieſter weiter, woher ich fei, und ob 
in dem Drte alle Leute Katholiken jeien. Sch erwiderte, 
die Hälfte jeien Katholiken, die andere Hälfte Lutheraner. 
Er wollte mir num nicht glauben, daß ich eine Katholifin 
jet. Sch verficherte ihn, daß meine Eltern Katholiken jeien, 
daß ich die Fatholiiche Schule beiucht und regelmäßig dem 
fatholiichen Gottesdienft beigewohnt hätte; aber ich behielte 
mir eben vor alles zu prüfen. Darauf erflärte er mir, 
daß er mir die Abjolution nicht erteilen fünne Ich er 
widerte ihm jedoch, daß ich zum heiligen Abendmahl zu 
gehen wünsche und wenn er mir die Abjolution nicht er— 
teifen wolle, jo würde ich in eine andere deutsche Kirche gehen. 
Darauf Hin erlaubte er mir zum Abendmahle zu gehen, 
wenn ih veriprechen würde, drei Sonntage nach einander 
zur Beichte zu fommen. Ich weigerte mich und ſagte, ich 
jet nur gewohnt zur Beichte zu gehen, wenn ich ein Bedürfnis 
darnach fühlte. Kurz, er erteilte mir dann trotz alledem 
die Abfolution; ich ging erregt, mit Unmwillen im Herzen, 
in die Kirche, und empfing das heilige Abendmahl. 

Aber den ganzen Nachmittag weinte ich, weil ich in 
fo unchriftlfiher Gemütsftimmung zum Tiſch des Herrn 
gegangen war. Ich betete, Gott möge mir Diele große 
Sünde vergeben, und ich wurde ruhiger, bejonder® dur) 
die Erwägung, daß der Priefter mehr zu tadeln jet als 
ih. Von diefer Zeit an fand ich feine Befriedigung mehr 
in der fathofifchen Kirche, und wenn ich fie trotzdem noch 
beſuchte, fo geſchah es mehr um meiner Eltern willen als 
aus einer anderen Urjache. 

Bald darauf z0g ich zur Familie Naft. Hier that 
mir befonders die Ruhe wohl, die in diefem yamilienfreife 
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herrſchte. Weniger gefiel mir ihr tägliches Beten in der 
Familie, und obwohl ich mit ihnen niederkniete, ſo be— 
mühte ich mich doch ſtets, meinen Gedanken eine andere 
Richtung zu geben. Ich empfand eine beſondere Zunei— 
gung zu ihrem Kinde, und es war mir ſehr leid, als Gott 
es zu ſich nahm; doch war ich ſehr erſtaunt, daß die 
Eltern ihren Verluſt mit ſo viel Faſſung trugen. Ich 
wurde als ein Glied dieſer proteſtantiſchen (methodiſtiſchen) 
Familie angeſehen, beobachtete aber alle Feiertage der ka— 
tholiſchen Kirche. 

Ein ganzes Jahr lang wogte es ſo in mir auf und 
ab. Ich ſuchte Ruhe, wollte aber keine Proteſtantin wer— 
den. Endlich, nach langen und ſchweren inneren Kämpfen 
fand ich die Ruhe für meine ſo gequälte Seele. Aber— 
mals befand ich mich auf einer Lagerverſammlung, und 
hier war es wieder Vater Schmucker, der mit mir zu 
Gott betete und mich auf den gekreuzigten Erlöſer hinwies. 
Ich ſchaute nach Golgatha, die unerträgliche Bürde fiel 
ab, und Freudenthränen rannen über meine Wangen. Noch 
am ſelben Abend ſchloß ich mich der Methodiſtenkirche an.“ 

Soviel über ihre Bekehrung. Bald darauf, im Sep— 
tember des Jahres 1840, wurde fie mit dem damaligen 
Lehrer der deutſchen Sprade, 2. ©. Sacoby, durch Vater 
Schmuder getraut. 

An der großen Nüslichkeit Sacobys im Reiche Gottes 
gebührt feiner Gattin ein hervorragender Anteil. ALS 
treue Gehilfin zog fie mit ihrem Manne in deffen beweg⸗ 
tem Leben von Ort zu Ort, und teilte mit ihm alle Mühen 
des Reiſepredigerlebens. Bald nach ihrer Verehelichung 
giebt ihr Jacoby das ſchöne Zeugnis: „Gott hat mir 
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eine gute, freundliche, fromme Frau gegeben, die viele 
Aehnlichkeit Hat mit meiner — Mutter in ihrem 
ganzen Weſen.“ 

Ueber ihre erſte Reiſe von Cincinnati nach St. Louis 
erzählt ſie wie folgt: „Damals gab es noch keine Eiſen— 
bahn, die Cincinnoti mit St. Louis verband, und ſo muß— 
ten wir denn mit dem Dampfboot den Ohio hinab und 
den Miſſiſſippi hinauf fahren. Es war Ende Juli des 
Jahres 1841, als wir uns mit unſerem Töchterchen, das 
erſt ſechs Wochen alt war, auf die Reiſe machten. Der 
Fluß war ſehr niedrig, und wenn wir an eine Sandbank 
kamen, ſo mußten die Männer ſich auf ein Flachboot be— 
geben, welches die Dampfböte ſtets im Schlepptau hatten, 
um die Laſt zu erleichtern. Bei ſolchen Gelegenheiten 
arbeitete die Maſchine mit voller Kraft, und ängſtlich 
pochte mir dann das Herz bei dem Gedanfen, daß im 
Falle einer Erplofion ich getrennt von meinem Manne 
vielleicht in die Luft fliegen würde. Auf dem Boot be- 
fanden ſich außer und noch ein englischer Miſſionar und 
ein Sndianer-Häuptling, der in Wajhington beim „großen 
Bater“ gewejen war, um ihm Gejchenfe zu überbringen. 
St. Louis ftand damals in einem fo üblen Rufe wie 
Terad noch vor einigen Jahren, und ich war von etlichen 
Freundinnen gewarnt worden, dahin zu ziehen, da man 
dort die Leute bei hellem Tage ermorde und e3 von In— 
dianern wimmele. Der Umftand nun, daß ein Indianer 
mit auf dem Boote war, trug nicht wenig dazu bei, mid) 
in beftändiger Aufregung zu halten. Doc) wir landeten 
glücklich und wohlbehalten in St. Louis und wurden von 
dem damaligen englifchen Borft. Aelteften, Br. Browning 
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und feiner lieben Frau, herzlich empfangen und aufgenom- 
men. Auch der Milftonar und der Indianer logierten bei 
Br. Browning. In der Nacht fing mein Töchterchen 
fürchterlich an zu ſchreien, und da die Geſchwiſter Brow— 
ning keine Kinder hatten, ſo fürchtete Vater zu ſtören; er 
nahm daher die Kleine auf den Arm und ging in die 
untere Stube. Dort angekommen, ſtolperte er aber über 
den Indianer, welcher ſein Lager auf dem Fußboden auf— 
geſchlagen hatte. Nun fing das Kind erſt recht an zu 
ſchreien und die Aufregung war groß. Beim Frühſtück 
verſuchte dann der Indianer ſich in ſeiner Sprache zu 
entſchuldigen, was der Miſſionar überſetzte.“ 

Wie es den beiden jungen Miſſionsleuten in St. Louis 
ergangen iſt, haben wir oben geſehen. Als treue Gehilfin 
begleitete Mutter Jacoby ihren Mann auch auf feinen 
Reiſen als Vorſt. Aelteſter. Als ſolcher mußte er ſich ein 
Pferd und einen Wagen halten, um ſeine Rundreiſen machen 
zu können. Da gab es Entbehrungen und Mühen aller Art. 
Einmal fuhr Jacoby, welcher kurzſichtig war, mit dem 
Wagen in einen Sumpf. Mutter Jacoby, die Gefahr er— 
kennend, erreichte mit einem kühnen Sprung feſten Boden, 
ergriff das Pferd am Kopf und zog es wieder heraus. 
Sie war freilich über und über mit Kot beſpritzt, aber 
großes Unglück war verhütet worden. 

Auf einer Fahrt zur Vierteljahrskonferenz kamen fie 
an einen hoch angefchwollenen Bad. Wie da hindurch 
kommen? Nach kurzem Ueberlegen ſetzten ſie ſich beide 
auf das Pferd; aber mitten im Bach ſtolpert das Pferd, 
Mutter Jacoby verliert ihren Halt und gleitet ſanft ins 
Waſſer. Hier in der Wildnis mußte dann Halt ge— 


\ 
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macht werden, um die Kleider zu trodnen. Dann ging's 
wieder weiter. 

Wieder waren fie auf der Reife. Es war ein heißer 
Tag. Doch war Predigt für den Abend ausgegeben, und 
des Methodiftenpredigers Vorschrift lautet: „Täufche nie 
eine Gemeinde Durch Nichterfüllung einer gemachten Be- 
ftellung, e3 jei denn, daß es fih um Leben oder Tod 
handelt.“ Alſo vorwärts, trotz Hitze und langer Fahrt, 
durch die Brärie. Die armer warnen den Meilfionar, 
mit Frau und Kind nicht in der Tageshite die Fahrt zu 
wagen; große Stechfliegen, in genügender Zahl um ein 
Pferd zu töten, würden ihnen jchwere Stunden bereiten. 
Doch Mutter Jacoby weiß Rat. Sie faufte einige Ellen 
Kattun und verfertigte rajch dem Pferd ein Kleid. In 
diefem Aufzug geht's nun vorwärts in Namen Gottes, 
und fie erreichen zur rechten Zeit ihr Ziel. 

So lebten Bater und Mutter Jacoby in der erjten 
Zeit ihrer Wirffamfeit vereinigt im Dienfte des Herrn. 
Nicht minder harmoniſch war ihr Leben, als fie als Miſ— 
ſionare nach Deutſchland zogen, um hier ihre beiten Kräfte 
im Dienfte Gottes zu verzehren. Welche guten Dienfte beide 
dem Werke Ieifteten, haben wir bereit3 zur Genüge 
gefehen. Ste verftanden es Hoch und niedrig zu fein, fie 
fonnten übrig haben und Mangel leiden, um wenn irgend 
möglich, allenthalben etliche felig zu maden. Dabei hieß 
e8 in der That jtetS bei ihnen: „Dein Leid, mein Leid, 
meine Freud’, deine Freud’, mein Brot, dein Brot, deine 
Not, meine Not." So nützlich fi) Mutter Jacoby aber 
in der Gemeinde aud) machte — jchon in Amerika ging fie, jo 
fange fie in Städten wohnte, ihren verlorenen, gefallenen 
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Mitſchweſtern, den armen gefallenen Mädchen, nad) in 
ihren finfteren Häufern; in Bremen war fie ein geachtetes 
Gemeindeglied, eine regelmäßige Klaßbejucherin, Mitglied 
der verjchiedenen Wohlthätigfeitsvereine u. ſ. w. — fo miß- 
brauchte fie doch nie ihre Stellung al Frau. Sie war 
und blieb ein deutjches Weib. Ihr Haus war, befonders 
al3 die Zahl ihrer Kinder fich vermehrte, ihr Hauptarbeits- 
feld. „Mutter,“ fchrieb Jacoby einmal an eines feiner 
erwachjenen Kinder, „Meutter hat fich die Hand verbrannt 
und jammert — nicht vor Schmerz —- fondern darüber, 
daß fie nicht nach Vergnügen arbeiten kann.“ 

Die Ehe Jacobys wurde mit acht Kindern, vier Söhnen 
und vier Töchtern, gejegnet. Am 19. März 1859 fihrieb 
er deren Namen in feine Familienbibel mit dem 
Segenswunſch: „Der Herr fegne meine acht Kinder und 
gebe ung Gnade, fie zu Seiner Ehre zu erziehen. Möch⸗ 
ten unſer aller Namen im Buche des Lebens gefunden 
werden. 2. ©, %.“ 

Jacoby hat fich zwar oft darüber Vorwürfe gemacht, 
daß er durch feine viele Arbeit fich abhalten ließ, der Erzie- 
dung jeiner Kinder die nötige Aufmerkjamfeit zu Schenken. 
Troßdem war er allen, ohne Ausnahme, ein Vater, wie fie fich 
ihn nur wünfchen fonnten. Zu gewifjen Zeiten jpielte er 
mit ihnen jo herzlich und findfich, wie dies überhaupt nur 
möglich war; dabei hielt er aber auch hie und da eine Bet- 
ſtunde, eine Klaſſe mit feinen Kindern, in jeınem Zimmer. 
Es wird ihnen das unvergeßlich bleiben. Jedes feiner 
Kinder wußte, daß, um glückfich zu werden, es fein Herz 
dem Heiland ſchenken muß. 

ALS der achte Sprößling der Familie das Licht der 
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Welt erblidte, fanden feine Geichwifter am Morgen auf 
dem Kaffeetiich Folgendes Schreiben vor: 


Emil Theodor Jacoby 
an feine Gefhwißer! 

Liebe Gejchwifter! Ich begrüße Euch herzlich bei der An— 
funft aus der unbefannten Welt auf diefem Gotte3-Erdboden und 
bitte Euch, mich mit Liebe in Eurer Mitte aufzunehmen. Einft- 
weilen laßt Euch den Butterfuchen als ein Beweis meiner Zu- 
neiqung zu Euch wohlſchmecken. 

Schreiben kann ich noch nicht. 

Der Zettel war von Papas Hand gejchrieben; er 

hatte es für den Heinen Ankömmling gethan. 

Nachdem die Kinder herangewachlen und aus dem 
Elternhauſe gezogen waren, führte Jacoby einen regelmäßigen 
Briefwechjel mit ihnen, und dieje Briefe alle zeugen davon, 
wie fehr er um das Seelenheil feiner Kinder beforgt war. 
„Du Jollteft nicht ruhen noch raften,“ jchreibt er einmal 
an eines derfelben, „bis Du völlig überzeugt bift, daß der 
Herr Dich angenommen hat. Ehe Du dieſe Ueberzeugung 
erlangt haft, kann ich mich Deinetwegen nicht beruhigen. 
Läuft Du dem Herrn aus der Schule, fo wird Er 
Did zu finden wifjen, denn Du bijt ein Kind des Ge- 
betes, und die Gebete Deiner Eltern und Freunde folgen 
Dir na und fteigen zum Himmel. Hörft Du die Stimme 
Chrifti, fo wird Er Dich leiten auf grüne Auen. Betrübft 
Du den Geift Gottes, fo wird der Herr Dich durch Lei- 
den und Trübfale zu finden wiffen. Verloren fannft Du 
nicht gehen, das glaube ich feit.“ 

Aus einem anderen Briefe: „Und nun, mein liebes 
Kind, Dein Vater fühlt fich gedrungen, Dir ans Herz zu 
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legen, den Herrn zu ſuchen. Ohne den Heiland bift Du 
das unglüdlichhte Geihöpf auf Erden. Lab Dich ja nicht 
von der Welt und Sünde bethören.“ Abermals leſen wir: 
„Es iſt daS größte Glück auf Erden, Jefum zur haben und 
durch Ihn mit Gott verbunden zu fein. Mein Kind, es 
it dies die einzige Stüße und Hoffnung Deines Vaters, 
wenn er an die Zukunft denkt. Jeſus und nur Ihn! 
Suche den Herrn mit Ernft, begnüge Dich nicht mit ober- 
flählihem ChHriftentum, werde ein Methodift! Einfach, 
findlich, gottesfürchtig!“ 

Einer älteren Tochter ſchrieb er die jchönen Worte: 
„Hüte Dich vor dem leidigen Egoismus, denn nichts macht 
den Menschen unglückficher als diejer. Wenn Du glaubft, 
daß die Welt für Dich da fei, fo irrit Du Did 
ehr; glaubft Du aber, daß Du für die Welt da 
bift, jo wirjt Du Dich beftreben, das Glück an- 
derer mit Aufopferung Deines eigenen Glüdes 
zu befördern. Es bleibt doch noch bei dem un- 
eigennügigften Menſchen Egoismus genug.“ 

Man täulchte fich jedoch, wollte man annehmen, Ja— 
coby habe in jeinen Briefen an feine Finder nur von 
ernsten Dingen geredet. Nein. Als Water befümmerte 
er fih um alles, was fie befümmerte. Auch ſprach er 
mit ihnen in der herzlichiten Weife. Als eine feiner Töch⸗ 
ter die geachtete Frau N. N. wurde, war fie doch noch 
ſein „Füchschen“. Und mit ſeiner „alten Pine“, wie gar 
väterlich herzlich verkehrte er mit ihr in ſeinen Brie— 
fen! Wie beſorgt war er um ſeinen „Hans“, ſeine 
„Schwarze“ u. ſ. w. 


Eine ſeiner erwachſenen Töchter war nach Amerika 
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gegangen. Dort hatte fie.hauptjächlich Verkehr mit eng- 
liſch redenden Chriften. Der Vater nun, bejorgt, fie 
möchte fich vielleicht in unbilliger Weiſe ungeziemend gegen 
deutſche Mitglieder der Kirche dort benehmen, jchreibt 
ihr: „Sei weije gegen die deutſchen Gejchwifter und zeige 
Did ja nicht abjtoßend; es wäre das jehr unrecht von 
Dir, denn Du bift jo deutfh wie Sauerfraut.“ 

Auf einen Klagebrief eines feiner Kinder giebt er 
folgende Antwort: „Ich darf Dir aus eigener Erfahrung 
jagen, daß das ernftliche Gebet, mit der und von Gott 
gegebenen Willenskraft, viel vermag. Giebft Du nad, fo 
wird es ärger; ſtellſt Du Did aber mit völliger Ent- 
ichlofjenheit Deiner Schwäche entgegen, jo Hilft Dir der 
Herr. Du mußt endlich im Namen Gottes den Entſchluß 
fafien, daß eS anders werden muß. Glaube mir, mein 
liebes Kind, was Dein Bater Dir einmal beim angebrannten 
Reis gefagt hat: „Die Welt ift der Thränen nicht wert.“ 
Wir thun in der Furcht Gottes unjere Pflicht, joweit der 
Herr ung Kraft giebt, und das andere überlafjen wir 
Ihm. Gott jegne Dich, jei gute Muts.“ 

Sp ftand Jacoby mit feinen Kindern im regen Ber- 
fehr bis furz vor feinem Tode. 

Aber auch die Dienftmädchen fühlten fich heimiſch 
im Jacobyſchen Haufe. Die meiften derjelben wurden 
während ihres Aufenthaltes daſelbſt gründlich zu Gott 
befehrt und blieben mit der Familie in Verbindung. 
Mehrere von ihnen verließen das Jacobyſche Haus nur, 
weil fie fi) an ehrenwerte Männer verheirateten, 

Ja, jelig Haus, wo man Dich aufgenommen, 
Du wahrer Seelenfreund, Herr Jeſu Chriſt! 
8. ©. Jacoby. 10 
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Elftes Kapitel. 


Jacoby als Chriſt und etliche Teiner 
Charaktereigentümlickeiten. 





3 drängt uns, joweit dies überhaupt möglich it, 
Jacoby auch nach jeinem inneren Leben, in feinem 
perfönlichen Chriftentum fennen zu lernen. Haben 

wir in dem bisher Gejagten auch des Guten von ihm 
ſchon viel vernommen, jo muß e3 uns doch auch darum zu 
thun fein, der Duelle feiner Kraft nachzufpüren, ihn in jeinen 
Kämpfen und Siegen über fich jelbft zu beobachten, um 
möglichft auch da von ihm zu lernen, was zu lernen ift. 

Ein Grundzug ſeines Chriftentums, den wir vor 
allen anderen hervorheben müfjen, war die Aufrichtigfeit. 
Jacoby war in feinem Chriftentum durchaus aufrichtig 
und ehrlih. Einer jeiner Wahlſprüche war: „Wahrheit 
und Aufrichtigkeit macht den Chriften.“ 

ALS aufrichtiger CHrift ging er ſtets mit fich felbft 
ins Gericht. Schon früher, ehe er nach Deutichland Fam, 
Ihrieb er einmal an feinen Schwager: „Der Herr war 
joweit mit mir und hat mich gefegnet, und ich fahre fort, 
nach der Heiligung meines Herzens zu ringen. Ich habe 
vielen Kampf und doc nicht den rechten Kampf. Ich 
kann nicht ausfinden, woran es liegt, daß ich mich nicht 
ganz in die Gnade Gottes verfenfen kann.“ Ein anderes 
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Mal ſchreibt er: „Der Herr wolle meine Augen öffnen, 
daß ich mich Ihm ſo ergeben kann, wie Er es verlangt.“ 

So ſtark nun auch das Bewußtſein bei Jacoby vor— 
handen war, daß man in der Schule Jeſu immer wieder 
zu lernen hat, ſo feſt war er andererſeits überzeugt von 
ſeiner Annahme bei Gott. „Die Veränderung bei meiner 
Bekehrung war innerlich und äußerlich ſo mächtig,“ ſchrieb 
er nicht lange vor ſeinem Heimgang, „daß ich nie daran 
gezweifelt habe, noch daran zweifeln kann.“ Sein le— 
bendiger Glaube an den Verſöhnungstod Jeſu Chriſti 
brachte ihm die Erfahrung von der wiedergebärenden, 
erneuernden Kraft des Heiligen Geiſtes, ohne welche unſer 
Glaube tot iſt. Oft hat er davon auch Zeugnis abgelegt 
im Umgang mit ſeinen Brüdern und Schweſtern, und ſeine 
deutliche Sprache mit bezug hierauf, in den Liebesfeſten, 
iſt noch in vieler Erinnerung. 

Eng verbunden mit der Gewißheit der Annahme bei 
Gott iſt bei dem wahren Chriſten die Gewißheit des ewigen 
Lebens. Wie jollte er auch zweifeln? Trägt er doch die 
vom Heiligen Geift gewirfte Hoffnung in fich, die nicht 
zu Schanden werden läßt! Jacoby war in diejer Hinficht 
ein Sporn für manche Traurigen. Schon damals, als er 
in Quincy die an der Cholera Geftorbenen begrub,. rief 
er aus: „Gott ſei Dank, daß die Methodiften in Freuden 
diefe Erde verlaffen. Das ift ein neuer Beweis, daß 
Methodismus wahres Chriftentum ift, denn er bemährt 
fi im Tode als ſolches. Du haft zwar feinen Begriff 
davon, wie verfchieden meine Gefühle find. Doc eines 
weiß ich: Wenn ich fterbe, fo fterbe ich auf das Verdienſt 

10* 
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Jeſu, meines Heilandes. Ich habe nichts Gutes. D wie 
empfinde ich fo oft mein verdorbenes und verzagtes Herz. 
Aber ich habe Chriſtum, und mit Ihm will id 
jaucdhzend in die Ewigkeit gehen.“ 

Die Ueberzeugung davon, daß er bei Gott in Gna— 
den fei, und die damit verbundene gewille Hoffnung des 
ewigen Lebens, machte Jacoby ſtark und fröhlich bei 
dem großen Werfe, das er auszurichten hatte. In allen 
Predigten, die er hielt, in den Traftaten, die er jchrieb — 
und derer ift eine große Zahl — in den erbaulichen Ar- 
tifeln des „Evangelift“, überall begegnet ung das wohl— 
thuende Bekenntnis: Ich weiß, an wen ich glaube! Dieje 
Gewißheit verließ ihn auch nicht während feiner vielen 
Arbeiten. „Es war im Jahre 1866,“ jchreibt Prediger 
Spille, „al3 ih in Hamburg wohnte. Jacoby bejuchte 
mid. Wir gingen einige Male in die großen Gejchäfte, 
in welchen er Einkäufe machte für die Druderei. Dann 
famen wir über den großen Buhrſtah. Wir gingen 
beide ganz ftill nebeneinander. Plötzlich unterbrach Ja— 
coby diefe Stille. Mic freundlich anblidend fagte er: 
‚Bruder Sp., wenn der alte Jacoby gejtorben ift, dann 
glaube du mir, daß er jelig iſt. Wie mir das in die 
Seele drang! Ich werde es nie vergefjen.“ 

Sacoby wußte recht gut, daß zwar zur Zeit der 
Reformation die herrliche Lehre von der Rechtfertigung 
durch den Glauben und von der damit verbundenen Ge— 
wißheit der Annahme bei Gott, auf dem Leuchter ftand; 
aber nach und nach ift diefes Licht verſchwunden. Und 
nun, meinte er, muß es die Aufgabe des Methodismus in 
Deutjchland fein, aufs neue dieje Lehre auf den Leuchter zu 
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ftelen. Er that dies, wo er konnte, durch Wort und 
Schrift, und er hat gut daran gethan. 

In jeinem Streben nach Heiligung war Jacoby nichts 
jo verhaßt, als der Egoismus. Er hat fich wiederholt 
darüber ausgefprochen. Sp Iejen wir an einer Stelle: 
„Mein Grundfag ift: Wir find hier für andere und nicht 
für uns felbft; indem wir für andere leben, befördern 
wir unfer eigenes Glück. Ich haſſe den Egoismus und 
bitte Gott, mich ganz davon zu befreien.” (Aus einem 
Briefe vom 27. Febr. 1864.) In einem andern Briefe 
fefen wir: „Was Deutjchland anbelangt, jo fünnen wir 
bier jo glüclich fein, wenn wir getreu find, wie in Ame— 
rifa. Die Hauptſache ift: Keiner lebe fich ſelbſt. Wir 
find für die Menjchen da, um ihr Glück befördern zu hel- 
fen. Du fennft meine Anfichten hierin. und weißt, daß 
ih nicht3 mehr haſſe, als falten Egoismus, von dem 
leider die Welt voll ift.“ Einer jeiner Töchter fchickte 
er einmal folgende Zeilen, die jo ganz Jacoby fenn- 
zeichnen: „Dein Brief hat mich jehr erfreut, denn ich 
verlange immer darnach, Briefe von Dir zu empfangen. 
Nur hat mir Dein falfcher Stolz auf Deinen Vater nicht 
gefallen, denn 1) ift es nichts, ftolz zu fein; er war ein 
ſchwaches Werkzeug in der Hand Gottes zu Seine® Na- 
mens Ehre Gutes zu thun, und wäre Dein Vater in allen 
Dingen getreu gewefen, fo wäre gewiß noch mehr geiche- 
ben und 2) hätteft Du demütig Gott danken jollen, daß 
Er Dir einen Vater gegeben, defjen Ernft e3 tft, einjt im 
Himmel zu fein, und zugleich demütig Gott bitten follen, 
Dir zu helfen, mit ihm einft ım Himmel zujammen zu 
treffen.“ Ferner: „Aufrichtig gelagt, mir iſt bange ge— 
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worden, jeit ich Fr. M. fennen gelernt Habe, Du möchteft 
vom egoiftiichen Weſen mit fortgeriffen werden. Du weißt, 
es iſt nicht meine Sache, zu richten; ich fühle mich aber 
verpflichtet, offen mit Dir zu fprechen. Ach hafje in meiner 
Seele dieſes Ih. Wer bin ich? ein armer ſündiger 
Menich, der durch die Barmherzigkeit Gottes in eine befiere 
Stellung vor Millionen feiner Mitmenſchen geſetzt worden 
it. Iſt das Verdienſt? Mein Yiebes Kind! da find 
Leute, die e3 viel eher verdient hätten, daß es ihnen wohl- 
ergehe, und fie leiden Not! Es ift Gnade Gottes, es ift 
Seine unverdiente Gnade, und deshalb foll e8 uns demüti- 
gen, und jeden Morgen und jeden Abend jollen wir befen- 
nen vor dem Herrn: Wer bin ich, und was ift mein 
Haus! Weil e8 denn auch nur Gnade ift, jo follen wir 
defto dankbarer jein und zugleich lernen, daß wir nicht 
für uns, fondern für den Herrn und für unfere Mit- 
menſchen auf der Erde find. Alles, was Du thuft, muß 
darauf berechnet jein: Wie kann ich recht nüßlich werden? 
Dein täglic) Brot wird Dir der Herr geben; fürchte Dich 
nicht. Suche nur Dich ganz dem Herrn hinzugeben. Er 
wolle Dich vor oberflächlicher Modereligion bewahren. 
‚Ad, daß ihr falt oder warn wäret, weil ihr aber lau 
jeid, will ic} euch ausfpeien!" Suche wahre, gründliche 
Herzensreligion, welche in allen Lagen des Lebens ſtich⸗ 
hält. Ich war in ſchweren Lagen, aber Jeſus hat mich 
aufrecht erhalten, und ich zweifle nicht im geringſten daran, 
Er wird mich durchs Leben hindurchführen. Gott ſegne 
Dich, mein teures Kind!“ 

Auch ein Bekenntnis Jacobys ſoll hier folgen: „Ich 
kann nicht mehr das Amt eines Superintendenten getreu 
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verwalten, und es iſt deshalb recht, daß ich es aufgebe. Ich 
bin ſonſt ſehr vergnügt und habe eine herrliche Wachenacht 
gehabt, und bin der. feften Weberzeugung, der Herr wird 
alles wohl machen. Bei mir fteht es feſt: Ich habe viele 
früher durch mein rajches Wejen beleidigt; follte ich nun 
nicht auch Beleidiguugen vergeben fünnen ?“ 

AS jemand an ihn fchrieb von der Anerkennung, die 
ihm, Jacoby, gebühre, antwortete er; „Ich habe nie Ehre 
von Menjchen verlangt; ich habe Yängft die Menſchen und 
ihre Schwächen fennen gelernt, und fo wie ich große 
Schwächen habe, und ich mich rühmen darf, ein Kind Got- 
tes zu jein, jo Haben auch andere Kinder Gottes ihre 
Schwäden. Doch im ganzen: Was habe ich denn Gro- 
Bes getan? Ich war in der Hand Gottes das Werkzeug, 
Pläne zu machen, und die anderen Brüder haben fie aus— 
geführt. Gott die Ehre und Ihm allein! Wiürdeft Du 
den Jacoby fennen, wie Gott ihn. kennt und er fich felbft, 
jo würdeft Du Dich mit ihm freuen, daß es in der heili- 
gen Schrift Heißt: Aus Gnaden jeid ihr felig geworden, 
durch den Glauben.“ 

Wie Jacoby über die Lehre von der Heiligung über- 
haupt dachte, jagen uns folgende Zeilen: „Wir waren 
legte Woche in W. bei der Diftriftsverfammlung, und da 
gab’3 intereffante Debatten über die Klafje, die Lehre von 
der SHeiligung u. ſ. w. Heiligung ift für mich völlige 
Liebe und völliger Gehorfam aus der Liebe, joweit Die 
Erfenntni® geht, und ich bin meinerjeit3 überzeugt, e3 ift 
befier, fie durch den Wandel zu befennen, al3 viele Worte 
zu machen. Lebt man fie, jo befennt man fie, und dann 
werden die Befenntniffe e8 jagen, ohne daß man viele 
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Worte gebraucht. Ich liebe unſere Lehre, doch haſſe ich 
allen bloſen Schein.“ (Geſchrieben im Jahre 1873.) 
Ernſtlich warnt er daher in einem Briefe an einen Kollegen 
vor Täuſchung in dieſer Hinſicht: „Hinſichtlich des Bru— 
ders H. glaube ich, daß das, was er für Heiligung hält, 
eine Erneuerung des Heiligen Geiſtes iſt. Geht ſehr vor— 
ſichtig mit ihm um. Laßt ihn ſich fern halten von...... 
Wir haben Hier einen jehr traurigen Fall von einem an- 
gejehenen Prediger. Wer da ftehet, hüte fich wohl, daß 
er nicht falle. Wachjamfeit ift Höchft notwendig.“ 

Sp warnt er auch einmal vor dem Mißbrauch der 
Gnadenmittel. „Mein Beftreben war, zu beweijen, daß 
zwar unſer Chriftentum nicht von folchen Mitteln regiert 
werden darf; daß fie uns aber ſehr jegensreich werden 
können. Ein gleichmäßiges Chriftentum, ein betendes Herz, 
ein Feſthalten des Heilandes im Glauben, jelbft ohne Ge— 
fühle, muß unfer fein. Solches Chriftentum fuche in der 
Furcht Gottes zu bewahren bei den Ichwerften, ſchwer— 
ften Anfechtungen. Der Herr wolle mir weiter beiftehen.“ 

Doch, was verftand er unter gleichmäßigem Ehriften- 
tum? Er fchreibt: „Merke, was ih Dir jeßt fage: Du 
wirft in diefem Leben durch manche Leiden und Trübfale 
hindurch müſſen; aber fteht Dein Vertrauen feit auf den 
Herrn, jo wirft Du immer eine innere Freude bei 
aller äußeren Traurigfeit haben, und Du wirft 
alle Deine Sorgen auf den Herrn werfen fönnen. Ich 
wünſche, ich wäre heiliger, und ich ftrebe darnach; aber 
mein Vertrauen auf den Herrn wird unerfchütterlich durch 
Seine Hülfe bleiben, denn es wäre die größte Undant- 
barkeit, wollte ich Ihm nicht vertrauen.“ 
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Jacoby hatte einen geraden, offenen Charafter; man 
wußte ftet8, woran man mit ihm war. In feinem Auf- 
treten erichiten er dann zwar manchmal hart und als 
ob er wenig Wideripruch ertragen fünne. Aber er Tief 
fich auc, etwas jagen. War Doch gerade da3 eines feiner 
oft gebrauchten Worte: „Derjenige, welcher mir offen und 
in Liebe jagt, was er Unrechtes an mir findet, ift mein 
beiter Freund.“ Aber jeine Stellung brachte es mit fich, 
daß ihn, wenn er in Dingen, wobei er die Verantwortung 
zu tragen Hatte, jeinen Weg klar vor fich ſah, niemand 
irre machen fonnte. „Was meine Stellung als Superin- 
tendent anbelangt,“ jchreibt er an Dr. D., „jo verfichere 
ih Sie, daß diejelbe die Ichwierigfte und undankbarſte ift 
von meiner ganzen Arbeit. Ich werde verjuchen, in aller 
Treue recht zu Handeln, dem Milfions-Borftand und den 
Brüdern hier gegenüber.“ (7. Nov. 1851.) 

Der „Evangelift” jagt mit Recht bald nach feinem 
Heimgang von ihm: „Für das Wohl feiner Amtsbrüder 
forgte er wie ein Bater für feine Kinder. Hatte er gegen 
jemanden etwas, jo fcheute er fich nicht, es ihm unter vier 
Augen zu jagen. Seine Religion war feine einjeitige 
Gefühlsfache, jondern er lebte in Wirklichkeit nahe zu 
Gott, und fein frommer Wandel war im allgemeinen eine 
nahdrüdliche und ſegensreiche Predigt.“ 

Mit bezug auf Menjchenfenntnis hatte Jacoby einen 
ſcharfen Blick. Es war dies ganz befonder8 dann der 
Tall, wern er e3 mit jungen Leuten zu thun hatte, welche 
ins Predigtamt einzutreten gedachten. Solche, welche die- 
fen Beruf ſuchten um e3 „gut“ zu haben, hielt er fich vom 
Leibe. Im der Gründung und Leitung des Werfes hätte 
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in Wirftichfeit die Meiffionsbehörde feine beſſere Wahl 
treffen fünnen. 

Daß er der Welt gegenüber ftetS bereit war, fich 
offen zum Herrn zu befennen, haben wir bereits aus allem, 
was bisher über Jacoby gejagt wurde, herausgefunden. 
Er that dies oft in der ihm eigenen freien Weiſe, die 
bedeutfam wirft. So befand er fig eines Tages — 
es war gegen Abend — auf der Fahrt im Poſtwagen 
von Oldenburg nad Varel. Es war Samstag und Ja— 
coby war müde von den mancherlei Gejchäften der Woche. 
Dazu hatte er am folgenden Tage, am Sonntage, zweimal 
zu predigen. Einer der Mitreifenden nun hätte fich gar 
zu gern mit ihm unterhalten und juchte wiederholt an- 
zufnüpfen. Jacoby gab ihm in feinen fnappen Antworten 
zur Genüge zu verftehen, daß er jeßt fein Geſpräch wünfche. 
Aber immer wieder verjuchte es der Fahrgaft. Endlich 
plagte Jacoby heraus: „Mein Herr, ich bin ein ſehr be- 
Ihäftigter Mann und ich bin müde von der Arbeit; ich 
möchte daher am liebften etwas ausruhen. Wollen Sie 
mit mir über die Bibel, über Gottes Wort iprechen, ſo 
bin ich fofort bereit dazu; im anderen "Falle aber bitte 
ih Sie höflich, mich mit Fragen zu verfchonen.“ Der 
Fremde war zuerit etwas betroffen ob diefer deutlichen 
Sprache. Bald aber fand er fich in die Lage hinein, und 
jeine Meienen verrieten, was fein Herz dachte: Ein wun- 
derlicher netter alter Herr das! Was für ein Geichäft er 
wohl haben mag? 

Jacoby hatte einen Freimut, der ihm ſehr zu ftatten 
fam. Auf feinen Reifen berührte er öfter8 Bad Homburg, 
an welchem Orte fich damals noch dag fluchwürdige Spiel, 
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das Roulett, befand. Er hatte davon gehört, und als er 
wieder nah Homburg kam, entichloß er fich, diejes Trei- 
ben als Zufchauer kennen, zu lernen. Gerade verlor ein 
alter Geldmann wiederholt größere Summen. Jacoby 
ftand neben ihm. „Und der Teufel, und der Teufel,“ 
rief der arme gefnechtete Spieler aus. Jacoby erwiderte 
jofort: „Da haben Sie recht, mein Herr, hier ift mwahr- 
lich der Teufel,“ und entfernte fich höflich. 

Obgleich Amerikaner, fo hatte Jacoby doch große Zu— 
neigung zu Deutjchland auch in deſſen Kampfesjahren. 
Der Bruderfrieg im Jahre 1866 wollte ihm, wie jo vielen 
anderen Chriften, nicht gefallen. Aber doch jchrieb er, noch 
ehe derjelbe völlig ausgebrochen war, an N; „Am Ende 
hoffe ich auf ein neues Deutichland!“ So fam es aud). 
ALS die Deutichen im Jahre 1870 vereinigt in Frankreich 
eingezogen waren, und von Sieg zu Sieg fchritten, ſchrieb 
Sacoby des öfteren begeiftert unter jeine Briefe: „Mit 
Gott für König und Baterland!“ 

An irdifchen Gütern war Jacoby arm. Er hatte 
jeit feiner Befehrung nicht mehr darnach getrachtet. Wie 
er zu denjelben in jpäteren Jahren ftand, das jagen uns 
nachftehende Worte, die er an eines jeiner Kinder richtete, 
das nad) Amerika ging und dort mit wohlhabenden, welt- 
lich gefinnten Verwandten in Berührung fam. Er jchrieb: 
„Es wird mid nur freuen, wenn Du mit unfjeren 
Verwandten recht vertraut wirft; doch bitte ich Dich herz- 
fich, laß Dich durch fie nicht von Deiner Einfalt abführen. 
Was haben fie mit all ihrem Geld? Ich möchte mit 
ihnen nicht taufchen. Ich habe Jeſum und bin reich 
in Ihm. Gott ſei Danf, wir haben Nahrung und Klei- 
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dung; das genügt uns. Wenn unſere Kinder nur Kinder 
Gottes werden, dann ſind wir ganz zufrieden.“ 

Jacoby war ein demütiger Mann. „Ich bin nur 
glücklich, wenn ich Jeſum, und Ihn ganz habe,“ ſchreibt 
er an X. „Wenn ich von der Aufopferung eines Asbury *) 
und anderer alter Prediger leſe, jo weiß ich wirklich nicht 
was ich jagen joll. Alle meine Arbeit kommt mir jo ge- 
ring vor, und ich fühle mich tief beichämt. Doc fie find 
aus Gnaden jelig geworden, und jo vertraue auch ich nur 
der Gnade Gottes.“ 

Seine Arbeit fam ihm fo gering vor und doch — 
wie vieles hatte er gethan! Aber e8 war fo bei ihm, wie 
Chriſtus e3 von Seinen Jüngern erwartet: „Alſo auch ihr, 
wenn ihr alles gethan habt, was euch befohlen ift, jo 
Iprechet: Wir find unnütze Knechte, wir haben gethan, das 
wir zu thun ſchuldig waren.“ Luk. 17,10. „Mein Haupt- 
beftreben,“ jchrieb er am 24. Dez. 1868, „ut fertig zu 
jein, wenn der Herr ruft, oder ftille halten zu fünnen, 
wenn jchmerzhafte Leiden mein Teil fein werden.“ Ob 
er damals eine Ahnung davon hatte, daß feiner noch 
ſchwere Tage und Stunden warteten? „Ich will dich 
nicht verlaffen noch verläumen,“ Ipricht der Herr. 


*) Asbury war einer der Pioniere des Methodismus in Ame— 


rika und der erite dajelbft ordinierte Biſchof der Biſchöfl. Metho- 
diſtenkirche. 
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Swölftes Kapitel. 


JIaroby in feiner Stellung zu anderen 
Kirchen, insbelondere zu den 
Staatskirchen. 


En dem Schreiben, in welchem Jacoby von Biſchof 
Morris zum Miſſionar für Deutſchland beſtimmt 
wurde, erhielt derſelbe den Auftrag, „eine Miſſion 

in Deutſchland zu beginnen“. In welcher Weiſe dies ge— 
ſchehen ſollte, insbeſondere welche Stellung dieſe Miſſion 
den in Deutſchland beſtehenden Staatskirchen, den katho— 
liſchen ſowohl, als auch den proteſtantiſchen, gegenüber 
einnehmen ſollte, das war nirgends angedeutet worden. 
Es blieb Jacoby vollſtändig überlaſſen, diejenige Stellung 
den Staatskirchen gegenüber einzunehmen, welche er für 
das Werk, das er zu beginnen hatte, als am beſten er- 
achtete. 
In der freien Stadt Bremen nun, wurden ihm, wie 
wir gejehen haben, feinerlei Schwierigkeiten vonfeiten der 
dortigen Behörde bereitet. Er fonnte predigen und nach 
Gutdünfen eine Gemeinde bilden. Ja, er wurde fogar 
von der Behörde bei der Verfündigung des Wortes Got— 
tes durch die Polizei geſchützt. Won dieſer religiöjen 
Treiheit machte er dann auch ausgiebigen Gebraud. Er 
predigte in einem der fchönften Gebäude mitten in der 
Stadt; er hielt Gebetftunden und Klafjen (Erfahrungs- 
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ftunden), nahm Mitglieder auf nach der Ordnung der 
Biſchöfl. Methodiftenficche, feierte mit ihnen das heilige 
Abendmahl und taufte ihre Kinder. Die freie Stadt 
Bremen ließ auch jedem Bürger, ja jedem ihrer Bewohner, 
volle Freiheit, fich nach beiten Ermeſſen feine Konfeffion 
jelbft zu wählen. 

Anders geftaltete fich das Verhältnis der erften Me— 
thodiften in Hannover, Preußen, Sadien, Bayern, Würt- 
temberg u. |. w. Im diefen Ländern gab e8 damals noch 
feine Religionsfreiheit und fein Dijfidentengefeg. Welche 
Stellung jollten nun die Methodiften mit ihren Berfamm- 
lungen hier einnehmen, insbeſondere den Staatsfirchen 
gegenüber? 

Jacoby fannte das Wort Wesleys: „Die Welt ift mein 
Kichipiel und Seelen zu retten ift mein Beruf,“ zu 
gut, als e3 vergefjen zu können, daß es des Methodiften- 
prediger8 erſte Aufgabe ift, wohin er auch kommen mag, 
Seelen zu retten. Es gefchehe dies nun auf dieſe oder 
jene Weife, außerhalb oder innerhalb der beftehenden 
Staatskirchen. Geftatteten die damaligen Gejege in jenen 
Ländern den Methodiften feine freiere Wirkſamkeit, io 
mußte man es verfuchen, wenn möglich unter den be- 
ftehenden Gejegen zu arbeiten. Galt eg doch, vor allem 
lebendiges Chriftentum in jene Länder zu bringen. „Wir 
arbeiten hier in Bremen,“ ſchreibt Jacoby an den Milfi- 
onsvorjtand, „frei von der Staatsfirche; in anderen Ge— 
genden arbeiten wir Hand in Hand mit derjelben, aus 
dem einfachen Grunde, e8 würde uns nicht erlaubt fein, 
überhaupt zu arbeiten,“ 
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Als Jacoby ſich auf der -Reife nach Deutſchland be- 
fand, auf dem Schiffe, jchrieb er wie folgt in fein Feines 
Tagebuch, das er damals führte: „Mittwoch, 24. Dftober 
1849, Ach, wie wünſche ich mit der Gnade Gottes er- 
füllt zu werden, um wahrhaft zu jein, was ich jein fol. 

‚Herr, Deine Wege find ganz wunderbar! Wer hätte es 
je geglaubt, daß ich diefe Zeit erleben würde und nod 
vielmehr, daß ich Deutjchland wieder jehen jollte. O Herr, 
öffne mir die Wege! Ich fühle meine Untüchtigfeit 
und Unmwürdigfeit zu einem jolchen Werke. Doc des 
Herrn Wille geſchehe!“ Einige Tage jpäter jchreibt er 
wieder: „30. Dft. 1849. Es ſcheint mir, als jehe ich immer 
mehr Licht. — Der Herr wird Thüren und Wege öffnen.“ 

Herr, Öffne mir die Wege! Jacoby war ohne vor- 
gefaßten Plan nach Deutichland gefommen; er wollte fich 
in allem von Gott leiten laffen. Wenn nun die Landes— 
geiege ihm feine freiere Wirkſamkeit geftatteten, wenn über- 
Haupt ein Wirken nur möglich war in Verbindung mit 
den betreffenden Staatzfirchen, war es da nicht ganz na— 
türlich zu denken, daß der Methodismus vielleicht die Auf- 
gabe habe, für die deutjchen Staat3firchen das zu werden, 
was er für die englifche geworden ift? Könnte er nicht 
der Sauerteig fein, der die ganze deutiche Chriftenheit 
bewegt und belebt? Jacoby trug fich in den eriten Jah— 
ren feiner Wirffamfeit eine zeitlang mit dem Gedanken, 
„ob e3 nicht geratener wäre, das Werf als ‚Gejellichaft‘ 
zu treiben, anftatt als ‚Rirche‘“. Am 28. Juli 1850, alfo 
etwa dreiviertel Jahr nach feiner Ankunft in Deutichland, 
fchrieb er an feinen Schwager Nueljen in Amerifa, „unfer 
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ganzes Verlangen geht dahin, das Reich Gottes aufbauen 
zu helfen.“ In welcher Weiſe dies gejchehen fonnte, dag 
mußte fich zeigen. 

Als im Jahre 1852 der „Kirchentag“ feine Zuſam— 
menkunft in Bremen hielt, wohnte Jacoby demfelben auch 
bei. Trog des Widerſpruchs einzelner Mitglieder desſelben 
wurde er, auf den Vorſchlag eines Bremer Paſtors, als 
Vertreter der methodiftiichen Traktatgeſellſchaft zu den 
Sigungen der Vertreter der deutſchen Traktatlitteratur zu⸗ 
gelaſſen und kam in Berührung mit einigen Gottesmännern 
aus der Staatskirche, die ihn in ſeiner Arbeit ermutigten. 
Auch kauften ſie von den von ihm herausgegebenen Büchern 
und Traktaten. „In dieſer Zeit,“ ſchrieb er an Dr. D. 
nach Amerika, „erwog ich ernſtlich, was unſere Aufgabe 
in Deutſchland ſein muß, und wenn ich dann an die Er— 
folge in England dachte, wurde ich in meiner Meinung 
nur geſtärkt. Eine Reformation und eine Belebung der 
deutſchen Kirche muß von innen herauskommen, und des— 
halb muß der Methodismus verſuchen, die Kirche zu durch⸗ 
ſäuern, durch die Predigt; er muß ſeine Litteratur unter 
das Volk bringen, Klaſſen einrichten, wo immer möglich, 
und jo viele Prediger und fromme Laien, als er fann, 
für dieſe große Sache intereffieren.“ 

So fam e3, daß Jacoby mit allem Ernft und in 
aller Aufrichtigfeit mit feinen „Klaſſen“, als Kirchlein in 
der Kirche feine Arbeit thun wollte So fam es, daß 
3 2. in Württemberg 13 Jahre fang feine bejondere 
Abendmahlsfeier unter den Methodiften ftattfand und keine 
Taufhandlung vollzogen wurde. Man verjuchte aufrichtig 
mit den bereitS beftehenden Kirchen Hand in Hand zu 
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gehen. Sp fonnte e8 auch nur fommen, daß einer der 
Mitarbeiter Jacobys (Nueljen) in Ludwigsburg die Er- 
Märung abgab, „niemand zu veranlaflen, aus der Staats- 
firche auszutreten und feine Firchenbildende TIhätigfeit zu 
entfalten,“ freilich mit dem Zuſatz: „Wenn die Geiftlichen 
der Kirche nicht jelbft durch etwaiges unevangelifche Ver— 
fahren die veranlaffen würden.“ 

Biichof Janes, der die Gemeinden im Jahre 1860 
befucht hatte und die Berhältniffe kennen lernte, fchrieb 
etwas jpäter an Jacoby: „Es ift unmöglich für ung 
zu jagen, wa3 wir im der Zufunft thun werden. Wir 
gedenten unjere Miſſion in Deutjchland auszuführen und 
werden uns in die Verhältniſſe finden, wie fie an ung 
berantreten mögen. Die Borjehung bahnt uns ftets in 
der Weife den Weg, daß wir ihr auf demfelben folgen 
fönnen.“ Damit ftimmte Jacoby, die Stellung betref- 
fend, die der Methodismus anderen Kirchen gegenüber 
einnehmen follte, völlig überein. Er ließ daher der Mut- 
tergemeinde in Bremen ruhig ihre freie Stellung, die ihr 
von Anfang an eingeräumt ward und juchte fich mit feinen 
Gebilfen im Werfe in den anderen Ländern im die Ver— 
hältniſſe zu finden. 

Was that nun aber die Staatskirche den Methodiften 
gegenüber? Mit wenigen Ausnahmen juchten die Bertre- 
ter derjelben den Methodismus mit allen ihnen zu Gebote 
ftehenden Mitteln zu unterdrüden. Mean Iud ihre Predi- 
ger vor die Pfarrämter, Schultheißen und Oberämter, 
man verfolgte fie mit den Gendarmen, quälte fie mit der. 
Polizei, ftellte fie von ftaatsfirchlicher Seite unter Die 
ftrengfte Vormundſchaft, und verleidete ihnen das Leben 

2. ©. Jacobv. ‚ei 
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innerhalb der „Kirche“. Während die Geiftlichen in Heil- 
bronn 1851 gegen Prediger Nippert ziemlich tolerant 
waren, jo wurde derjelbe in Grandjchen bei Weinsberg von 
Polizeidienern mitten in der Predigt aus dem Schulhaus 
gejagt, in Weinsberg wurde Prediger 2. Wallon im Jahre 
1852 zweimal deshalb ins Gefängnis geſteckt und mußte das 
Land verlaffen, aus Ejchenau mußte Nippert flüchten u. ſ. w. 
Aehnlih wie in Württemberg ging es in Oldenburg, 
Hannover, Sachſen, Braunfchweig, aus welch legterem Lande 
eine ganze Anzahl Familien ji) zur Auswanderung nad) 
Amerika entjchlofien, weil man denfelben die Eriftenz da- 
heim unmöglich) machte. Wie viel unjere erften Prediger 
und Mitglieder zu leiden Hatten durch von der Kanzel 
aus aufgeregte und aufgeitachelte Buben, durch, fanatifierte 
Yamilienglieder, wollen wir hier nicht weiter ausführen. 

Selbft gläubige Männer, wie Herr Dekan Chriftlieb 
in Ludwigsburg, fo freundlich er fich fonft zu ihnen ftellte, 
gaben fich dazu her, die Methodiften in ihrer Arbeit zu 
hemmen. Die Geichichte unjerer Ludwigsburger Miffion 
lagt und folgendes: Im Jahre 1857 wurde &. Haußer 
durch den Einfluß eines Freundes aus Heilbronn zu Gott 
befehrt. Bon da an fam er regelmäßig mit dreien feiner 
Freunde am Sonntag zujammen, um fich gemeinfchaftlich 
zu erbauen. Haußer wurde, da fich immer mehr Perſonen 
um ihn verfammelten, von denjelben aufgefordert, Gottes 
Wort zu ihnen zu reden, was er mit Furcht und Zittern 
verjuchte. Gott befannte fich zu feiner Schwachen Arbeit und 
von Woche zu Woche wurden einzelne erwedt und fanden 
Gottes Frieden. Prediger Wallon fam von Heilbronn 
alle 14 Tage und predigte dem Meinen Häuflein. 1858 
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wurde Prediger H. Nuelfen nach Ludwigsburg verſetzt. 
Noch ehe er fam, wurde ©. Haußer vor den Pfarr: 
gemeinderat citiert und nad) langem Hin- und Herreden 
demjelben gejtattet, Berfammlungen zu halten, aber nur 
unter folgenden Bedingungen: 

„i. Er darf in denjelben feine fremden Redner auf- 
treten laſſen. 

2. Er joll einen alten erfahrenen Chriften an Die 
Seite ſich befommen. 

3. Hat er in den Nachtverjammlungen die jungen 
Mädchen nicht zuzulafjen. 

Das Berbot wurde jpäter wiederholt in folgender Form: 

„J. Daß Haußer feine Vorträge fortan, befonders die 
Nachtverfammlungen vor getrennten Gefchlechtern halte, jo 
daß dieje abwechielnd das eine Mal von Männern und 
Sünglingen, das andere Mal von Frauen und Jungfrauen 
befucht werden. Dasjelbe joll in bezug auf die Vorträge 
des Herrn Muelfen, jowie auf die Klaßverfammlungen 
gelten. 

2. Daß das Erfchallen von Stöhnen und Seufzen 
bei den Gebeten, verbunden mit Andrängen auf Buße und 
Bekehrung, nicht mehr bei den Leuten vorfommen dürfe. 

3. Daß er bei Perſonen weiblichen Geichlechtd, wenn 
Nuelſen nicht anweſend ift, einen alten, erfahrenen Chriften, 
dem man Vertrauen ſchenken fann, an der Seite habe. 

4, Daß Haußer feine anderen Redner in feiner Ver— 
fammlung auftreten laſſen darf, ohne daß der Pfarr- 
gemeinderat dazu die Erlaubnis gegeben hätte. 

Die Mitglieder der „Methodiftengemeinjchaft“, wie 
man fie damals hieß, reichten einen Proteft ein gegen dieje 

11* 
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Beichränkungen, baten um Aufhebung derjelben und er- 
wähnten in der Eingabe, daß fie ganz firchlich gelinnt 
jeien und in feiner Weiſe die Abficht Hätten, aus der 
Kirche auszutreten. Auf dieje Eingabe erwiderte der Pfarr— 
gemeinderat u. a, daß dem Herrn Haußer und Nuelien 
die Erlaubnis, Verſammlungen zu halten, nicht entzogen 
werde, jo lange fie jich den Verordnungen der 
evangeliihen Landesfirdhe fügen. Der BProteft 
half alſo nichts. Solche Beichränfungen nehmen ſich in 
unferer Zeit wirklich jonderbar aus. Trogdem erjehen wir 
aus allem, daß es den Methodiften jener Zeit nicht um 
einen Bruch mit der jogen. Landeskirche zu thun war. 

Auf die Zuftände jener Zeit werfen nachftehende 
Aktenſtücke weiteres Licht. Nuelfen wird unter anderem 
zu folgender Erklärung veranlaßt: 

Erflärung. 

Auf Verlangen des Königl. Dekanats Ludwigsburg 
giebt der Unterzeichnete über die im jüngften Synodal- 
auzjchreiben beiprochenen Klaßverſammlungen und Liebes- 
mahle folgende Erklärung ab: 

Ich erkläre mit Vergnügen in meinem und meiner 
Mitarbeiter Namen, daß wir in Beziehung auf die Klaß— 
verſammlungen bis jetzt ganz im Sinne des General- 
reſcripts von 1748 gehandelt haben. Wir haben noch 
keine und wollen auch in Zukunft keine ſolche Verſamm— 
lung halten, in welcher „einer den anderen veranlaſſe, ſei— 
nen ſogenannten inneren Seelenzuſtand und geheime Um— 
ſtände in der Verſammlung zu erzählen und ſich da einem 
von der Geſellſchaft errichteten Gewiſſensrat, Klaſſifikation, 
und Vorſchrift zu unterwerfen“, da wir in dieſer Beziehung 





Jacobys Stellung zu andern Kirchen. 165 








ganz und gar dem Generalreſcript beipflichten, daß „ſol— 
cherlet Stüde entweder vor das Predigtamt oder in eine 
geheime chriſtliche Vertraulichkeit zwilchen ganz Wenigen 
gehören, nicht in eine Verfammlung unterjchiedlicher Per- 
fonen, die es auf mancherlei Weiſe anjehen und deuten 
fönnten“. Im den VBerfammlungen, welche wir halten, ſoll 
nicht3 vorfommen, als was das bejagte Generalrejeript 
al3 „nicht benommen“ bezeichnet und darin bejteht, daß 
man „denjenigen Segen Gotte3 auch in den Verſammlun— 
gen anzeigt und preift, womit er einen oder den andern 
in bejonderen Berfallenheiten »begnadigt und auf fih in 
allerhand Fällen der Fürbitte feiner Mitchriften bei Gott 
anempfiehlt.“ | 

Was die Liebesmahle anbetrifft, möchte ich bemerken, 
daß auch Wesley, der Stifter unjerer Gejellichaft, Die 
Sade ganz und gar jo anſah, wie das Generalrejcript 
von 1743, daß nämlich die Liebesmahle, wie fie im Anz. 
fang der hriftlichen Kirche üblich waren, mancherlei Miß— 
brauch unterworfen jeien. Daher werden Liebesmahle, 
„wie fie im Anfange der chriftlichen Kirche üblich waren,“ 
bei uns nicht gehalten, fondern nur Liebesfeſte, in wel- 
chen ein wenig Brot und Waſſer herumgereicht wird, wo— 
bei die geiftliche Erbauung der Zweck der Verſammlung 
ift. Diefe Liebesfefte finden auch gewöhnlich am Tage 
und nicht des Abends ftatt. Wir fünnen deshalb auch in 
diefem Stück mit gutem Gewifjen erklären, daß wir dem 
wohlgemeinten Generalrefeript nicht zuwider handeln werden. 

Ludwigsburg. Juni 1860. H. Nuelſen. 

In einem ferneren Erlaß des Königl. Konſiſtoriums 

wurde „den Leitern der methodiſtiſchen Verſammlungen“ 
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eröffnet: „Sofern unwiderjprochen bezeugt ijt, daß die 
methodiftiichen Kinderftunden fich an die einfache, evange- 
liihe Heilslehre Halten, und darin der Jugend nichts Un- 
gehöriges, zumal nichts, was die Andacht und dag Buß— 
gefühl zu überjpannen geeignet wäre, beigebracht worden 
ift, daß ferner die Klaſſen fih in den Grenzen des in 
den Stunden landesfirchlicher, jogenannter Pietiftengemein- 
Ichaften, Gebräuchliche bewegen, ohne die einzelnen Mit- 
glieder zu Mitteilungen über ihren Seelenzuftand zu drän- 
gen: will die Oberfirchenbehörde die fernere Beteiligung 
evangelischer Kirchengenofjen und ihrer Kinder an jenen 
von Beauftragten ausländischer Methodiftengefellichaft ge— 
leiteten Andachten in der Vorausſetzung gewähren, daß 
den Gefprächsverfammlungen alles Ingquifitorifche, und was 
eigentlich nur in die Seelforge unter 4 Augen gehört, 
ferne bleibe, jowie daß den methodiftiichen Andachtsftunden 
die Geiftlichen von Zeit zu Zeit anwohnen. Den metho- 
diſtiſchen Leitern ift übrigens zu bemerfen, daß ihr Her- 
portreten mit der Klaßeinrichtung bereit3 wmeitergehe, als 
von ihnen früher zugeftanden und von ihnen verjprochen 
worden fei. Zugleich ift ihnen, namentlich den auswärti- 
gen, Namens der Oberfirchenbehörde zu erklären, daß ihre 
milfionierende Tätigkeit innerhalb der evangelifchen Lan- 
desfircche nur unter der Bedingung fortdauern könne, daß 
fie fi den Ordnungen diefer Kirche unterwerfen und fich 
feine Abweichungen von dem evangelifchen Lehrbegriff, wie 
er vorzüglich in der Augsburgifchen Konfeffion enthalten 
ift, gejchweige Angriffe auf diefelbe erlauben. 

9. Nuelfen und E. Gebhardt befcheinigten die Er- 
Öffnung dieſes Erlaffes unterm 22. März 1762 mit der 
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Bemerkung, daß fie nach 1. Betr. 2, 13 und Apg. 5, 29 
jeder menschlichen Ordnung ftet3 joweit ſich unterthan be- 
weijen, als diejeibe nicht gegen Gottes Wort und ihr Ge- 
wiſſen geht. Auch verwahrten fie ſich entichieden dagegen, 
daß von den Leitern ihrer Geſellſchaft in bezug auf die 
Klaßeinrichtung irgend welche Verſprechungen ge 
macht worden jeien, darinnen jie weiter gegangen 
fein follten, al3 ihnen zugestanden worden jet. 

War es aber nach ſolchen Reſcripten und Borjchrif- 
teleien überhaupt noch möglih, den Methodismus in 
die Staatskirche Hineinzubringen wie e3 Jacoby thun 
wollte? SKeineswegs. Das hatte Jacoby nicht erwartet. 
Dazu famen drauf und drauf Fälle vor, wo die Verſamm— 
lungen einfach verboten und die Mitglieder, in deren Häu— 
jern man fie gehalten hatte, geitraft wurden. Eines dieſer 
Aftenftüde wollen wir hier auch beifügen. 


Auszug 
aus dem Kirchen: Konvents:Protofoll von Mühlhaufen 
d. d. 18. Febr. 1862, mittags 12 Uhr. 

„Da am 14. Februar d. 3. abends, bei Licht, im 
Haufe des Jakob Kientfch unter der Leitung de3 Metho— 
diltenmiffionar® Diem wieder eine Erbauungsitunde ge- 
haften worden ift, jo wird Kientich vorgeladen und erklärt, 
daß er nicht abftehen wolle von dieſen methodiftiichen 
Stunden und bei feiner Erflärung vom 29. November 
v. Sahres beharre. gez. Kientſch. 

„Hierauf findet die Strafandrohung von 3 Gulden, 
welche für dieſen Fall in der Kirchenkonventsſitzung vom 
29. Nov. v. J. dem Jakob Kientſch gemacht worden iſt, 
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ihre Anwendung, und der 8. K. bejchließt daher, den 
3. Kientih in eine Strafe von 3 Gulden wegen jeines 
beharrlichen Ungehorjams zu verfällen und eröffnet ihm, 
daß er zweimal 24 Stunden Rekursfriſt Habe zur Anmel- 
dung des Rekurſes, wenn er fich etwa gegen dieie Straf- 
anfegung beichweren wolle.“ gez. Kientſch. 

„Kientich meldet den Rekurs fogleich an, daher er 
der Vorjchrift gemäß weiter belehrt wird, daß er ſolchen 
binnen der unerſtrecklichen Friſt von 8 Tagen bei K. 
gem. Oberamt Vaihingen mündlich oder ſchriftlich ausfüh— 
ren könne, daß jedoch die Verſäumnis dieſer Friſt den 
Verluſt des Rekursrechtes zur Folge habe.“ 

gez. Kientic. 
Zur Beurkundung: 
Kirdbenkonvent. 
Pf. Zeller. Kopp. 
3 Müller. 
Blaich. 

Noch ein ähnlicher Fall. In Nufringen bei Herren— 
berg hielt Prediger Zipperer bei einem Freunde der Me— 
thodiſten, der ihn eingeladen hatte, im November des Jah⸗ 
res 1867 eine gottesdienſtliche Verſammlung. Während 
des Gebetes ſtürmt der Ortspfarrer Scholl zur Thüre 
herein und ſchrie: „Im Namen des Kirchenkonvents ift 
diefe Verſammlung aufgelöft!“ Nach weiteren unchrift- 
lichen Aeußerungen des Herr Pfarrer8 wurde dann die 
Verfammlung geichloffen. Bald nachher wurde Bipperer 
auf Antrag des Pfarrers Scholl vor das Gemeindeamt 
in Nufringen gefordert und auf den Antrag de3 genannten 
Pfarrer3 zu 4 Gulden 30 Kreuzer Strafe verurteilt. 
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Gegen dieſes Urteil refurierte. Zipperer beim Oberamt. 
Dieſes ſprach fi dahin aus, daß zwar nach einem Ge- 
jeße vom 2. April 1848 öffentliche Verfammlungen zur 
Beiprehung irgend welcher Angelegenheiten feinem An- 
ftande unterliegen, wofern folche einfach zuvor dem Orts— 
voritande angezeigt werden, daß fich aber nach einem Er- 
laß des Königl. Meinifteriums des Innern und des Kir— 
chen⸗ und Schulweſens jenes Recht nicht auf Zujammen- 
fünfte zu gemeinfamer Erbauung zur NReligionsübung 
erjtrede, jowie daß ein am 5. Mai 1851 aufs neue beftä- 
tigter Konfiftorialerlaß erfläre, „daß, fo oft es fih um 
Abhaltung religidjer Verſammlungen und religiöjer Vorträge 
durch Auswärtige handle, was ohne jpezielle Erlaubnis 
de3 Kirchenkonvents nicht ftatthaft fei, im Geifte der firch- 
lihen Verordnung vom 10. Dftober 1743 mit der daſelbſt 
vorgeichriebenen Umficht, d. h. mit Geldftrafen, Pfändung, 
Gefängnis, Ausweifung u. ſ. w. zu verfahren fei. Das 
Straferfenntnis des KirchenfonventS vom 5. Dez. wurde 
dann dahin abgeändert, daß der Methodiſt Zipperer wegen 
einfachen lingehorjams mit der Strafe von einem Gul- 
den zu belegen ſei u. ſ. w. Zipperer weigerte fich jedoch, 
dies Geld freiwillig zu bezahlen, worauf das Schultheißen- 
amt ihm pfändete und zwar nahm es ihm ſechs neue 
Teftamente ab, (auch ein Pfandobjeft! Und mas war 
die Veranlaffung?) die dann wieder einer der Methodiften 
vom Schultheißenamt kaufte. Von dem Erlös, 1 Gulden 
6 Kreuzer, fielen 1 Gulden dem Nufringer Kirchenfonvent 
zu, und die 6 Kreuzer erbielt der Amtsdiener. 

Das find nur einzelne Beifpiefe von vielen. Es 
blieb daher den Merhodiften Württembergs fein anderer 
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Ausweg übrig, als nach vielen Hin- und Herichreibereien 
und Diälereien e3 aufzugeben, mit der Staatzfirche Hand 
in Hand zu gehen. In Heilbronn drangen ſchon im Jahre 
1864 die Mitglieder entfchieden auf Spendung des heili- 
gen Abendmahles innerhalb chriftlichen Kreiſes und erffär- 
ten, daß fie des Scheltens in der Kirche müde, es fich da 
geben Lafjen würden, wo man es ihnen reichen werde. 
Baptiften und andere breiteten ihre Arme weit gegen fie 
aus. Auch gehörten manche ihrer Mitglieder gar nicht 
zur lutherischen Kirche Württembergs, jondern waren von 
den Katholiken und Reformierten zu ihnen gefommen. So 
entjchloffen fi) denn die Mitglieder in Heilbronn das 
heilige Abendmahl aus der Hand des Predigers €, Riemen- 
Ichneider zu empfangen. Die Kirchenbehörde hielt fich 
aber an den damals in Heilbronn ftationierten Prediger 
E. Gebhardt, welcher ein Württemberger und noch ein 
Glied der Landesfirhe war. Das Refultat der Verhand- 
[ungen war, daß Gebhardt am Schluß des Jahres 1864 
als Vorſteher der Gemeinschaft faftiich von der Landes— 
fire ausgeichieden wurde So übte unbegreiflicher 
Weile die Staatskirche nad) einer Seite Hin Disziplin, 
wo fie es weislicher unterlafjen hätte. Kein Wunder, daß 
manche Pfarrer von den durch fie vorgeladen Methodiften 
gefragt wurden, weshalb man jeßt, da fie Gott dienen 
wollen, mit einem Male jo bejorgt um fie werde, während 
man fie früher Jahre lang auf dem breiten Weg unbe- 
fümmert dem Verderben entgegen gehen ließ. Es handelte 
fich übrigens nicht nur um die Feier des Heiligen Abend- 
mahles, fondern an vielen Orten um die Exiſtenz des 
Werfes überhaupt. 
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Endlich, im Jahre 1870, nad) langem Harren und 
nach vielen Bladereien, Quälereien und Verfolgungen nah- 
men die Kammern Württembergs ein Diffidentengejeg 
an, wodurh Religionsfreiheit gefichert war. Es lautet 
wie folgt: 

„Die Bildung religiöfer Vereine außerhalb der vom 
Staate als öffentliche Körperichaften anerkannte Kirchen 
it von einer vorgänglichen ftaatlichen Genehmigung unab- 
bängig. Es fteht dieſen Vereinen das Recht der freien 
gemeinſamen Religionsübung im häuslichen und öffentlichen 
Gottesdienſt, jowie der jelbitändigen Ordnung und Ber- 
waltung ihrer Angelegenheiten zu. Dielelben dürfen je— 
doh nah ihrem Bekenntnis, ihrer Verfafjung und ihrer 
Wirkſamkeit mit den Geboten der Sittlichfeit und mit der 
öffentlichen Rechtsordnung nicht in Widerfpruch treten. 
Alle, mit gegenwärtigem Gejeß nicht im Einklang ftehen- 
den, jeither geltenden Vorfchriften find aufgehoben.“ 

Der „Evangelift“ machte hiezu die furze aber viel- 
fagende Bemerkung: „Bon nun an werden weder Pfarrer 
noch Amt länger Macht Haben, die Methodiftenprediger 
zu hindern, Berfammlungen zu halten. Dem Herrn allein 
die Ehre!“ 

Die aufrichtige Gefinnung, die fih in dem in diefem 
Kapitel gefchilderten Vorgehen Jacobys zeigt, mit der 
Staatöfirche, wenn immer möglih Hand in Hand zu ge- 
hen, macht Jacoby alle Ehre. Und wenn auch nun außer- 
halb der Staatsfirche, jo blieb das Verhältnis Jacobys 
und feiner Mitarbeiter anderen lebendigen Chriften gegen- 
über doch ein brüderliches. Jacoby hatte viele Freunde 
innerhalb der Staatskirche, denen er ſtets zugethan blieb. 
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Einmal jchrieb er fogar: „Sie find doch unſere Brüder 
in Chrifto, wenngleich fie ung verfolgen.“ Wie vertraut 
Sacoby z. B. mit Vater Goßner in Berlin war, zeigt 
nachitehender Brief, der ung im Original vorliegt. Goß— 
ner fchreibt: 
Mein lieber Bruder Jacoby! 
Biſchöflicher Methodiftenmifjionar. 

Sp reifen Sie denn über Land und See, aber nur 
in des Heilandes Näh’! Der Segen und Geift des Herrn 
begleite Sie und fröne Ihre Arbeit mit Heil und Friede! 
Bitte beifolgenden (unfejerlich) Hausfreund an Leopold 
Mohn in Newdurhan, Hudfon Cy. N. J. nahe bei New 
York, gütigft zu befördern, oder womöglich jeibft zu über- 
bringen, wo nicht, doch den I. Mohn zu zitieren, daß er 
jelbjt fomme und ihm bei Ihnen abhole; es wäre mir 
jehr lieb, wenn er mit Ihnen ſelbſt redete und unterhan- 
delte rejp. dem Verlag. | 

Ich jollte nicht ſchreiben — mein Auge ift mit 
Schwefelfäure vom Doktor gebrannt, das hat als eine 
Folge, Geſchwulſt und Eiter. Der Mordbrenner aber 
verjpricht, e8 werde gut gehen. 

Gott gebe es, der noch ein befieres Licht und Auge 
geben fann und will, als dieſe Franfen Augen, die doch 
nichts taugen, zum Gott und Wahrheit ſchauen. 

Möchte wohl mit Ihnen; doch Lieber in den Himmel, 
als nad) Amerika; will aber indes, bis dieſe Reife fommt, 
bei Jeſu bleiben und für die Reifenden und Stillſitzenden 
beten, daß ſie der Herr behüte und daß ſie Ihn nicht ver- 
lieren, draußen und daheim. Er in uns und wir in Ihm, 
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wie die Reben am Weinftod. oh. 15. Dabei bleibe es 
in Europa und Amerifa und wo Chriften wohnen. 

Wenn Sie mir doch noch einige taufend „Tracts“ 
hätten zufommen laſſen, aber nicht immer diejelben, neues 
oder altes, was ich nicht habe. Mir bleiben immer Bil- 
der und Rindertraftate liegen. — Die Leute möchten fie 
ſonſt gern haben, aber es ijt ihnen zu weit zu mir heraus. 

Nun, glückliche Reife! Kommen Sie bald wieder — 
in Amerika find Leute genug. Der Herr Jeſus mit Ihnen 
und den Ihrigen allen und allenthalben. Wer Ihn hat, 
hat alles. Man Hat Ihn, wo man Ihn nur nimmt. — 
Wenn der Abgrund fih vor Ihnen aufthut, jo denken Sie: 
Noch tiefer und Höher ift der Abgrund Seiner Liebe. 
„Sch will, anftatt an mich zu denfen, ind Meer der Liebe 
mich verjenfen.“ 

Nun genug. Jeſus lebt, mit Ihm aud) ich. 


Mit herzlicher Liebe 
Ihr alter Goßner. 





u 
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Dreizehntes Kapitel. 


Rückkehr nach Amerika, feine 
MWirklamkeit daſelbſt und ſein Heimgang. 


ls Jacoby den Ruf erhielt, aus ſeiner neuen Hei— 
mat, Amerika, in der er das größte Glück gefun— 
den hatte, wieder in die alte zurückzukehren, um 
dort des Herrn Werk zu treiben und Deutſchland den 
Methodismus zu bringen, nahm er dieſen Ruf als von 
Gott kommend an und wußte, was ſeine Aufgabe war. 
Doch trug er ſich ſchon von Anfang an mit dem Gedan— 
fen, wenn feine Arbeit gethan jei, wieder nach Amerika 
zurüdzufehren, um dort feinen Lebensabend zu beichließen. 
Es kann ung daher durchaus nicht wundern, wenn 
hie und da bei ihm jchon vor der Zeit Rückkehrgedanken 
auftauchten. Schon im Jahre 1853 fchrieb er in einem 
Briefe an Dr. Durbin: „Wir alle“ — die von Amerika 
nad) Deutſchland gejandten Miſſionare — „haben von 
Zeit zu Zeit etwas Heimweh. Aber wir haben hier zu 
bleiben und dem Volke zu verkündigen, daß wahre Reli— 
gion es allein frei macht. Wir haben hier unſere Aufgabe 
und ſollte ein Gericht über Deutſchland kommen, wie über 
Jeruſalem, ſo haben wir unſere Pflicht gethan und manche 
teure Seele zum Herrn geführt.“ 
Zehn Jahre ſpäter ſcheint die Rückkehr ernſtlich an 
Jacoby herangetreten zu ſein. Er ſchrieb damals kurz 
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vor der Sitzung der Jährlichen Konferenz: „Wir leben 
hier in der größten Spannung. Die Brüder winfchen 
nicht, daß ich Deutichland verlaffe Ach verhalte mic 
ganz paſſiv.“ — „Deine ganze Zufunft kann mich auch) 
nit im geringſten beunruhigen, fondern ich liege ganz 
im Willen des Herrn. Zeigt Er mir, daß e3 durchaus 
Sein Wille jei, daß ich in Deutjchland bleiben foll, fo 
werde ich gehorchen; indefjen ift es Sein Wille, daß ich 
zurüdfehre, jo werde ih mich herziich freuen.“ 

Aber e3 war noch zu früh. Der Biſchof war nicht 
damit einverjtanden, und Jacoby blieb. Noch gab es Ar- 
beit für ihn. Das Werk jollte noch fräftiger werden und 
die jüngeren Arbeiter erſt heranreifen, um die fpäter ent- 
stehenden Lücken auch wirklich ausfüllen zu fünnen. 

Sp kam das Jahr 1871. Wiederholt hatte Jacoby 
in den Jahren vorher fich dahin geäußert, daß die Laiten 
zu Schwer für ihn jeten, und die Verantwortung für das 
fräftig gewordene Werf eine zu große jei. Die Zeit jchien 
jet gefommen, feine Arbeit anderen Händen anzuvertrauen. 
„Drama und ich,“ ſchrieb er, „find jest fortauf mit Ames 
rifa bejchäftigt. Wir find feit entjchloflen, jo Gott will, 
jobald ich abfommen kann, fpäteftens nach der Konferenz, 
nad) Amerifa zurüczufehren. Ich bin ebenfo überzeugt, 
daß e3 jebt Zeit Hiezu iſt, als ich e8 war nach Deutjch- 
land zu fommen.“ Und jo gejchahe es auch. 

Sacoby hat jedoch bis in die lebte Zeit ſeines Auf- 
enthaltes in Deutfchland ftreng gearbeitet. Im Jahre 
1869 war er neben jeinen fonftigen Arbeiten auch als 
Borftehender Aeltejter thätig und bereifte den Oldenburger 
Diftrift. So führte ihn auch fein Beruf nad) Neufchon, 
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Oftfriesland. Seine Erlebniffe auf diefer Reiſe foll er 
jelbjt erzählen: „Geftern, 16. November 1869, fam ich 
jpät von Neufchoo zurüd. Das war am Samstag, eine 
Reife, an welche ich mein Leben lang denfen werde! Mor— 
gend 7 Uhr fuhr ich von Bremen bis Sande mit der 
Eijenbahn, wo ich um 10 Uhr anfam. Dann ging’3 mit 
einer jchlechten Boft bis 3". Uhr nachmittags nach Sand- 
horft bei Aurich. Dort ift Klüsner mit zwei. Pferden. 
Da die Wege jo jchlecht waren, fonnte fein Wagen durch— 
fommen. In Sturm und Regen ging es im gejtrecften 
Trab fort auf dem Schimmel, der furchtbar ftößt; da 
veißt der Steigbügel und ich liege im Dr... Jetzt nehme 
ich den Schwarzen, der furchtbar ftolpert und doch, es 
geht im Trab weiter, obgleich es ſehr finfter- if. Das 
arme Tier ftolpert abermals, ftürzt und ich Tiege zum 
zweiten Male am Boden. Doc, was hilft’3? Ich be- 
fteige den Schwarzen wieder und reite num Tangjamen 
Schrittes in Wind und Wetter und Hagel, bis wir end- 
lich ganz durchnäßt die Predigerwohnung erreichen. Ich 
war einige Tage fteif, doch geht's jet wieder. Das Werf 
hat jeinen gefegneten Fortgang.“ 

Im Testen Jahre, 1871, bediente Jacoby jogar noch 
den Berliner Diſtrikts als Vorftehender Aeltefter und kam 
bis nad) Sachſen. Dafelbft Hatte er mit Hilfe eines An- 
walts ein Statut verfaßt und bei der Königl. Regierung 
eingereicht, durch welches unfere Gemeinden im Königreich 
Sachſen, wenn auch unter großen Einſchränkungen, endlich 
die Erlaubnis erhielten, fih im Namen Gottes verjammeln 
zu dürfen. Nachdem das Statut genehmigt war, verjegte 
er mitten im Konferenzjahre den Prediger 9 Mann 
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dahin und zwar nad Zwidau. Dies war die Iebte 
Berjegung, die er in Deutichland vollzog. 

So fam die Konferenz heran, welche in diefem Jahre 
in Frankfurt a. M., am 22. Juni, im Miffionsanftalts- 
gebäude abgehalten wurde. 36 Mitglieder waren anwefend, 
und 2. ©. Jacoby wurde, weil fein Bischof gekommen war, 
zum Bräfidenten erwählt. Die Konferenz nahm, wenn 
auch für Jacoby in mancher Beziehung wehmütigen, doch 
einen gejegneten Verlauf. Br. Jacoby hielt am Sonntag 
Bormittag im Bredigtfaal der Frankfurter Gemeinde die 
Konferenzpredigt, worauf jämmtliche Prediger nebit einer 
Anzahl Gemeindeglieder das Heilige Abendmahl feierten. 
Nachdem er dann am darauf folgenden Dienstag nod zum 
Delegaten an die im Jahre 1872 ftattfindende General- 
fonferenz gewählt worden war, faßte die Konferenz ein- 
ftimmig folgende Beichlüffe, welche durch Erheben von den 
Sitzen angenommen wurden: 

1. Daß wir unferem hochgeſchätzten und teueren 
Bruder 2. S. Jacoby, als dem Gründer unſeres deutjchen 
und fchweizerifchen Werfes, bei jeiner Trennung von uns, 
unfern tiefgefühlten Dank ausjprehen und Gott bitten 
wollen, ihm und feiner lieben Familie Seinen reichiten 
Segen zu jpenden nad; Leib und Seele. 

2. Daß wir nicht umhin können, bei diejer Gelegen- 
heit das Bedauern auszufprechen, Br. Jacobys weilen Rat 
in Bufunft entbehren zu müſſen. 

3. Daß wir es jehr gerne gejehen hätten, wenn 
Br. Sacoby feinen Feierabend in unferer Mitte verlebt hätte. 

4. Daß wir hiemit als feine Schüler und Kinder, 
unferen geliebten Vater und Bruder nicht ziehen in 

L. ©. Jacoby. 
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fönnen, ohne ihm die Verficherung mitzugeben, daß jein 
Andenken bei und im Segen fortleben wird. 

5. Daß wir ihm Gottes reichften Segen für jeine 
Reife und für feinen Aufenthalt in Amerifa wünjchen. 

Am Schluffe der Konferenzfisung las Jacoby noch 
das für diefe Gelegenheit äußerft pafjende 20. Kapitel 
der Apoftelgefchichte, nahm mit wenigen aber innigen, herz 
Yichen Worten Abjchied von der Konferenz und ſchloß dann 
die Sitzung mit inbrünftigem Gebete, dem Verleſen der 
Beitellungslifte und dem apoftolischen Segensſpruch. 

Die kurze Zeit feines Aufenthaltes in Deutichland 
nach der Konferenzfigung follte er der Erholung und der 
Kräftigung feiner Gejundheit widmen. Die Predigerd- 
frauen hatten ihm nämlich eine fchöne Gabe überreicht, 
mit der Bitte, doch vor feiner Abreile noch eine Badekur 
zu machen, oder fi) an einem Erholungsorte auszuruhen. 
Diejer Bitte entſprach er dann auch und ging auf einige 
Wochen nah Bad Kilfingen. Mama Jacoby Hingegen 
wurde veranlaßt, von Bremen aus eine Reife in die 
Schweiz zu machen, um fich dort zu erholen. War fie 
doch fo jelten aus ihrem Bremen herausgefommen. Doch 
immer näher rüdte die Stunde des Scheidens heran. 

Donnerstag, den 19. Dftober 1871 war noch in der 
Kapelle in der Georgitraße in Bremen ein denkwürdiger 
Gottesdienft. Die Bremer Gemeinde hatte fich verſam— 
melt, um noch einmal mit Br. Jacoby, ihrem Gründer 
und ihrem erften Prediger, ihrem Yangjährigen Berater 
und Fremd, und mit den Seinen, das Mahl des Herrn 
zu genießen und dann von ihm Abjchied zu nehmen. Es 
war für die Gemeinde ein fchmerzlicher Abend, doc — 
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Chriften find nicht wie die, die feine Hoffnung haben. 
Endlih fam auch der Tag der Abreije. 

Am 21. Oktober ſchiffte fi Jacoby mit feiner Fa— 
milie auf dem Dampfer „Main“ in Bremerhaven ein. 
Prediger Spille hatte das Vorrecht, dem geehrten Vater 
und Bruder die letzten Fleinen Liebesdienfte zu erweifen. 
Einige Bremer Freunde: hatten ihn bis dahin begleitet. 
Im „Evangelift“ erichien dann auch eine furze Notiz, in 
welcher Jacoby mit feiner lieben Frau allen Gejchwiftern 
im Herm ein herzliches Lebewohl ſagte und ihnen mit- 
teilte, daß er Direft nach St. Louis gehe — woſelbſt er 
im Sahre 1841 die erjte Gemeinde gegründet hatte — 
um der Gemeinde in der achten Straße dort zu dienen. 
Geine legten Worte in diefem Abjchiedsgruß lauten: „Wir 
hoffen auf Gottes Segen, und ‚Hoffnung läßt nicht zu 
Schanden werden.‘“ 

Mit diefen Worten als Wahlfprud fing Jacoby 
22 Jahre früher feine Arbeit in Deutfchland an; fie follten 
auch jeine Abſchiedsworte fein. Ste werden daran feſt— 
halten, die Methodiften Deutjchlands und der Schweiz, und 
fie immer wieder, zur Ermutigung in ihrer Arbeit, in 
ihren Landen lebendiges Chriftentum zu befördern, einander 
zurufen: Sa „Hoffnung aber läßt nicht zu Schanden wer- 
den“! Röm. 5, 5. 

——— * 

Obgleich mit der Rückkehr Jacobys nach Amerika 
ſeine Arbeit auf Erden eigentlich gethan war, wollte er 
doch nicht unthätig ſein und verſuchte nun auch in Ame— 
rika ſich noch nützlich zu machen. Er ſchloß fi) der Süd— 
weſtlich deutſchen Konferenz dort an. 

12* 
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In New York wurde er von deutſchen und von eng= 
liſch redenden Methodiften herzlich bewillkommt. Gleich 
am erſten Sonntag predigte er in deutſchen Kirchen und 
hielt in einer engliſchen Sonntagsſchulmiſſionsverſamm— 
lung eine Anſprache. Mit kurzem Aufenthalt unterwegs, 
in Cincinnati, ging es direkt weiter nach St. Louis. 
Samstag, den 25. November, kam er daſelbſt an, von 
drei Brüdern am Bahnhof herzlich empfangen. Am dar— 
auffolgenden Sonntag, den 26. November, bereitete die 
Muttergemeinde der Biſchöfl. Methodiſtenkirche in St. Louis 
Jacoby, als ihrem Gründer, einen feierlichen Empfang. 

Als er in die Kirche eintrat, fand er fie angefüllt 
mit Zuhörern. „Im Altare,“ fo berichtet er jelbft, „ſaßen 
meine alten Brüder H. Köneke und Ph. Kuhl, und vorn 
auf der Banf der alte Vater Klotz, eines meiner erften 
Glieder und feit Jahren Vermalter. Meine Gefühle über- 
mwältigten mich; vergangene Tage ftanden wieder lebendig 
vor meinen Augen. Doc) gab der Herr Gnade zum Pre— 
digen.“ Eine reich gedecte Tafel vereinigte dann noch 
die älteren Prediger und Mitglieder mit der Jacobyſchen 
Familie. 

Schon am Montag darauf fing er ſeine Arbeit als 
Prediger in ſeiner neuen Gemeinde, der Soulardgemeinde, 
wieder an. Wie mutig er in dieſelbe, trotz ſeines Alters, 
eingriff, beweiſt folgender Auszug aus einem Briefe von 
ihm: „Ich will nur bemerken, daß ich hier eine neue Miſ— 
fion anzufangen gedenfe. Wenn die Biichöfe damit über- 
einftimmen, dann gehe ich nach dem DOften, um Geld zu 
folleftieren zum Bau einer Kirche, denn das ift hier zum 
Anfang durchaus notwendig. Du fiehft, daß ich nod) im= 
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mer nicht ruhen kann. Es wäre mir lieber, ich fünnte 
ruhig figen, doch der Geift Gottes treibt mich zu Seinem 
Werfe, und ich kann nicht widerftehen. St. Louis iſt 
jehr vernachläſſigt. Ueber 100,000 Deutſche und nur drei 
Kirchen (Methodiften) mit ungefähr 550 Gliedern! Wir 
wollen, jo Gott will, thun, was wir fönnen. Sch bin 
jest hier, wo ich zuerjt angefangen habe, und ich will nun 
weiter thun, wa3 in meinen Kräften fteht. Das Predigen 
macht mir Freude. Gejtern war es ein Jahr, feit wir 
von Deutjchland abgereilt find. — Gott helfe ung auch 
ferner.“ Zwei Jahre lang bediente Sacoby feine Gemeinde 
mit gewohntem Fleiße. Da, im Jahre 1873, ernannte 
ihn der Biſchof abermals zum VBorftehenden Aelteſten des 
St. Louis Diftrift. Jacoby ſträubte fich feinen Augen- 
blick, auch diefe Arbeit noch zu thun. Aber auch Litterarijch 
wollte er noch thätig fein und gab eine kleine Miſſions— 
"zeitfchrift, „der Milfionsbote“, Heraus. Die Veranlaſſung 
hiezu war: „In St. Louis fand ich aus, daß unfere Mit- 
glieder in Amerika zu wenig mit dem großen Miſſions— 
mwerfe der Methodiiten befannt find.” Das Blatt erichien 
am Ende jedes Monat3 zu dem billigen Preiſe von 
30 Cent pro Jahr, um fo den Predigern und Leitern 
der Mifftionsgebetjtunde, die regelmäßig in der erften 
Woche des Monats gehalten wird, eine Hilfe zu fein. 

Doch — Jacobys Kraft war gebrochen. Seine Ar- 
beit auf Erden war gethan. 

Sn der Witte des Jahres 1873 erkrankte er an 
‚einem Bflafenfeiden, das nad) und nad immer jchlim- 
mer wurde und zulegt fih als unheilbar herausftellte. 
Hatte Jacoby feinen Herrn und Heiland in gefunden 
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Zagen durch jeine treue, fleigige Arbeit verherrlicht, jo 
jollte er da8 nun auch nad) dem Ratſchluſſe Gottes in 
den fchwerften Trübfalen thun. Es fanı und nur zur 
Stärkung im Glauben dienen und zur Vorbereitung auf 
vielleicht ähnliche Prüfungen, wenn wir ihn in diejer Zeit 
etwas aufmerfjamer beobachten. Schon am 6. Julı 1873. 
Ihrieb er: „Meine körperlichen Leiden führen mic) näher 
zu meinem Gott, und ich freue mic) auch, daß ich der 
ewigen Seligfeit immer näher fomme.“ 

Trotzdem arbeitete er in jeinem Berufe weiter, be— 
reifte feinen Diftrift, teil® mit der Bahn, teil auf einem 
Wagen und jogar noch zu Pferde, wie in früheren Zeiten. 
Ein Brief, den er an feine liebe Frau fchrieb, fagt uns 
näheres hierüber: 

Canaan, 6. Oftober 1873. 

Liebe Mama! Wer hätte geglaubt, daß Dein alter 
Mann noch durch jo ſchwere Strapazen zu gehen hättef 
Ih Fam Freitag Mittag in „Millers landing“ an, fand 
Dr. Ott und Br. Sauer auf mich wartend. Wir fuhren 
zu Br. Schlef, wo ich früher logierte, aßen dort zu Mit- 
tag und fuhren langjamen Schritte nad) Canaan, wo 
Br. Sauer wohnt. Wir hatten einen fehr jchönen Nach⸗ 
mittag, und obgleich ich auf dem Wagen Stöße die Menge 
erhielt, ging es doch erträglich. Jedoch um 26 Uhr 
fing es an, ſchrecklich zu blitzen, dann kam ein Gewitter 
und ein Platzregen, und es wurde ganz finſter. Die 
Nacht wurde dann durch ſtetiges ſtarkes Wetterleuchten 
teilweiſe erhellt. So lange wir auf der Landſtraße waren, 
ging es gut; aber wir mußten noch drei Meilen auf einem 
ſchmalen Wege durch Wald über Stock und Stein fahren, 
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und ih kann dir jagen, liebe Mama, e8 war ein jehr ge- 
fährlicher Weg. Br. Sauer fannte ficherlic) den Weg 
gut; aber die Blitze blendeten ung, und einmal ftieg er 
vom Wagen, jah fih um und fagte: ‚Br. Jacoby, wir 
haben den Weg verloren‘ Zum Glück war er nur ein 
wenig vom Wege abgefahren. Einmal ging es über 
einen ftarfen Baum, der am Wege lag, und es ift Gnade 
Gottes gemwejen, daß der Wagen nicht umfchlug. Endlich 
um 28 Uhr famen wir glüdlih am Haufe an. Kurz 
vorher aber fam noch einmal ein Sturm, ein Regenguß, 
wie ein Wolkenbruch, und wir wurden troß Deden u. |. w. 
ganz durchnäßt. Sch zog Br. Sauers Hofe an, aber die 
fonnte ich nicht über die Taille bringen, denn fie war zu 
eng, und jeine Schuhe mußte ich niedertreten. Wir hatten 
- ein große8 Feuer im Kamin, da war ganz erträglich, 
und unfere Sachen waren alle bis am nächſten Morgen 
wieder troden. Ich habe an diefem Abend viel an dic) 
gedacht. — Sch darf aber zur Ehre Gottes jagen, ich 
war jo ruhig, al3 wenn ich in meinem Studierzimmer 
zu Haufe ſei, und erfuhr von neuem, wie gut es ift, un— 
ter dem Schutze des Allmächtigen zu wohnen. Ich wurde 
von Schw. Sauer mit großer Liebe aufgenommen und 
fühlte mich ganz zu Haufe. Samstag Vormittag fuhren 
wir nach dem Verfammlungshaus. Ich predigte Morgens, 
‚und dieweil Br. H. nicht da war, auch Mittags und hielt 
noch Pierteljahrsfonferenz.. Um 5 Uhr ritt ich die 
31, Meilen na) Haus zu Sauerd und war fteif und 
müde genug. Wir gingen früh zu Bett. Der Sonntag 
fing warm und freundlich an; doch ein Gewitter war in 
der Luft. Unfere Sonntagsverfammlung war groß, und 
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wic hielten fie im Freien. Die Deutfchen fchienen recht 
aufgemuntert worden zu fein. Um 3 Uhr war die Ber- 
ſammlung zu Ende, und im Regen fuhren wir nad) Haus 
und wurden abermal3 naß. Ich bleibe hier bis Mittwoch, 
dann geht e3 weiter nach Indian Creek, zwanzig Meilen 
von bier. Von dort bis zur Eienbahn find abermals 
zwanzig Meilen; ob ich die Bahn zur rechten Zeit er- 
reiche, um am Montag nad) Haus fommen zu fönnen, it 
eine Frage. Meine Gejundheit ift nicht gut, ich befomme 
wenig Ruhe, aber es ift zu Haufe auch nicht beffer. Doch 
ich bin vergnügt und ſuche die Schmerzen mit Geduld zu 
ertragen. Der Herr helfe mir. 
Mit alter Liebe 
Dein alter Mann 
2..®, Bacoby: 

Alſo vorwärts; „wirfet, fo lange e8 Tag ift, denn 
die Nacht fommt, da niemand wirken fann“, hieß e3 bei 
Jacoby. Trog heftiger Schmerzen ift er vergnügt in fei- 
nem Gott. Welche Gnade! 

Unterm 4. Auguft 1873 ſchreibt er an feine in Zü⸗ 
rich wohnende Tochter: „Die Zeit vergeht ſelbſt mit den 
ſchwerſten Leiden. Seit dem 20. Juli habe ich viel aus— 
gehalten. Ich bin in, der Mühle, und das Korn wird 
gemahlen, aber der Herr hilft mir, und ich fonnte big 
jest noch meinen Pflichten, Befuche ausgenommen, ziem- 
id nachkommen. Ob ich noch durch viel Trübſal ins 
Reich Gottes eingehen muß, weiß der Herr allein. Manche 
Männer haben noch Jahre mit dieſem Leiden auf Erden 
zugebracht. Doch mein Gebet iſt: Herr erbarme dich 
meiner. Ihm ſei Dank, mein Vertrauen ſteht feſt, ich 
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bin in der Hand des Herrn. , Er wird alles wohl machen. 
Es thut mir nur wehe, daß die Mama dabei leiden muß; 
ich hätte der Teuren ſo gerne ein friedliches Alter be- 
reitet, und nun bat fie ihre Laft mit mir und muß mit 
mir leiden. Der liebe Herr wird fie ftärfen.“ 

Am 3. November 1873: „Harre des Herrn, ſei ge- 
oft und unverzagt und harre des Herrn“, das fteht zu 
meinem Troſt an der Wand meines Zimmers. Gott fei 
Dank, daß ich Harren kann. Der Herr war heute ſchon 
bet mir, obgleich ich unter großen Schmerzen bin. Er 
ift mein Troſt und meine Freude. Meine Schmerzen 
fommen jtoßweije, jede !/s Stunde, zumeilen jede Stunde. 
Niemand fieht e8 mir an, wieviel ich Tag und Nacht 
auszuhalten habe, denn der Herr giebt mir ein vergnügtes 
Gemüt und hilft mir meine Arbeit tun. Zur Ehre Got- 
te3 darf ich jagen, ich predige mit der Bezeugung des 
Heiligen Geiftes, und ich hoffe nicht umſonſt. Nur das 
Fahren im Wagen auf jchlehtem Wege wird mir fehr 
Schwer. Doch, ich warte de3 Herrn; wie Er will. Ich 
bin vergnügt im Herrn. Etliche meiner Kinder machen 
mir noch Sorge. Ohne Gott find fie fchlimmer daran . 
als ſelbſt Ungläubige. Doch der Herr muß fie heimiuchen.“ 

Sacoby hatte von nun an viel zu leiden. Aber ſelbſt 
dann, al3 die Schmerzen in jeiner Krankheit zunahmen und 
er nicht mehr fo viel reijen fonnte, jondern mehr ans 
Haus gefeffelt war, Tieß es ihm feine Ruhe; er wollte 
auch in der Kranfenftube für feinen Herrn thätig fein. 
Und nun fchrieb er während feiner langwierigen und 
ichmerzhaften Krankheit fein letztes Werk, da3 den Titel 
führt: „Letzte Stunden, oder die Kraft der Religion Jeſu 
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Chriſti im Tode.“*) Es follte ihm zur Vorbereitung die— 
nen auf feinen Tod. 

Etwas jpäter jchreibt er: „Werde ich die Schmerzen 
je wieder fo3, was auch wohl fommen fann, dann nehme 
ih L. nad Haus. Doch wie der Herr will; wer weiß, 
wie bald Er mich heimrufen fann. Wie Er will. Er 
ift gut gegen ung. Soeben fingen die Jungens (feine 
Söhne) im anderen Zimmer zur Veränderung ein Sterbe- 
lied. Wie gut wird’S fein, frei von aller Erde Bein!“ 

Das Jahr 1874 brad) mit einer großen Freude 
für Jacoby an. Er jchreibt darüber: „Meine lieben Kin— 
der! Sch benüge dieſe Gelegenheit, um Euch die freudige 
Nachricht mitzuteilen, daß Gott meinem Haufe Hat Heil 
wiederfahren laſſen. R. (eine jeiner Töchter) ift, dem. 
Heren ſei Dank, zu Gott befehrt worden, und %. (ein 
Sohn) ift, wie ih von W. Höre, juchend. Gelobet jet 
Gott! Das war mit die Urfache, weshalb ich nach Ame— 
rifa eilt. Ich für meine Perſon leide Tag und Nacht 

*) Das Werk erichten wenige Tage nad) dem Tode Facobys. 
Dr. Naſt, Herausgeber des Apologeten, jchrieb über dasſelbe wie 
folgt: „Es wird nicht nötig jein, dieſe letzte Hinterlafjenichaft Br. 
Jacobys jeder Methoditenfamilie anzuempfehlen. Es jollte dieſes 
Buch in feiner fehlen. Mit dem Br. Jacoby eigentümlichen Takt 
veritand er e3 aus der Malie des Stoffes in deutjcher und eng=- 
licher Sprache das Beſte zu wählen und es aufs Belte zu ordnen, 
Der erjte Teil handelt von dem triumphierenden Tode von Predi— 
gern des Evangeliums, der zweite von dem chriftlicher Männer, 
meiſtens jolcher, welche eine hohe Stellung in der menjchlichen Ge— 
jelichaft einnahmen, der dritte Teil von dem jeligen Tode chriit- 
licher Frauen und Kinder und der vierte vom dem einiger, die wie 


Brände aus dem Feuer gerilfen worden waren.“ Das Werk ift von 
Verlag des Traftathaujes in Bremen zu beziehen. 
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und ſeufze oft: Ach Herr, wie lange! Doc ich halte 
ftill, e8 muß zum Heile dienen. Was aus mir wird? 
Sch weiß e3 nicht. Der Herr wird alles wohl machen.“ 

Seine Krankheit nahm nun von Tag zu Tag zu. 
Ganz bejonders ſchwere Trübjalsftunden waren die Nächte. 
Anhaltend Liegen und fchlafen fonnte er nicht; er ging 
daher auf und ab in der Stube und berechnete einmal, 
daß er jede Nacht 10 engliiche Meilen zu Fuß mache, 
Aus der Schweiz ſchickte man ihm in diejer Zeit das Lied: 


„Wie groß dein Leid auch jei, 
Wie tief es jchmerzen mag, 
Getroſt, es geht vorbei 
Ein jeder Tag. 


Und ift nicht jeden Morgen 
Dein Herrgott wieder treu? . 
Mit jeden neuen Sorgen 
Nicht Sein Erbarmen wieder neu? 
Gerroft! Es geht vorbei 
Ein jeder Tag! 


Wie groß dein Leid auch jei 
Ob's nie hier enden mag! 
Getroſt! getroft! Es geht vorbei 
Der lebte Tag! 


Und fommt der ew'ge Morgen, 
Und: bleibejt du nur treu, — 
Verweht find alle Sorgen 
Und alles alles wieder neu. 
Getroft! getroft! Es geht vorbei 
Der legte Tag! Griedr. Dfer.) 


Es hat ihn das fehr getröftet, und er fand fich ver- 
anlaßt, befonderen Dank in die Schweiz zurüdzufchreiben. 
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„Am 18. März 1874. Obgleich ich Tag und Nacht 
durch große Schmerzen hindurch) muß, jo ift doch der Herr 
mein Hirte. Wir haben auch manches, was uns erfreut, 
und habe ich die guten Tage gehabt, jo will ich auch dankbar 
für die böfen fein. Habe doh noch zwei Sonn 
tage hintereinander predigen fünnen. Wir müfjen 
und dem Herrn ergeben und Er macht alles wohl. Ich 
danfe Br. H. für das Lied. Welch’ ein Troſt für mid: 
„Es geht vorbei der legte Tag!" Der Herr wird alles 
wohl machen.“ — „Meine Krankheit nimmt zu, doc Gott 
giebt Gnade. Wenn ich predige — wie wunderbar — 
treten die Schmerzen in den Hintergrund. Doc ich habe 
jeden Nachmittag bis nachts Fieber. Nachts ſchlafe ich 
dreimal 1'/s Stunde, die übrige Zeit gehe ich im Zimmer 
herum.“ 

Sonntag den 16 Mai ließ ihn ein Bruder in die 
Waſhſtraßenkirche fahren, wojelbft er am Vormittag pre- 
digte. Am Nachmittag pacdte ihn das Fieber wieder. 
In diefer Zeit, wenige Wochen vor feinem Tode, fchrieb 
er auch einen ergreifenden Brief an die Jährliche Konferenz 
von Deutjchland und der Schweiz Wir wollen ihn nahezu 
vollftändig hier wieder geben: 

1937 Linn Str. St. Louis, Mai 1874. 

Dem Biſchof und den Gliedern. der Jährlichen Miſ— 
fions-Stonferenz der Biſchöflichen Methodiftenfirche in 
Deutihland und der Schweiz. 

Meine teuren Brüder! 

Mit zittender Hand fchreibe ih Euch, denn ich bin 
plößlih ein Greis geworden. Seit faft ?/ı Jahren bin 
ih von einer Krankheit überfallen worden, * mir Tag 
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und Nacht die furchtbarften Schmerzen bereitet, und von 
der ich faum Linderung, viel weniger Heilung finden 
kann. O wie jehr Habe ich mich nach) der Ruhe des Volkes 
Gottes gefehnt. Aber, gelcbet jei Gott, ich habe ſtets den 
föftlichen Gottesfrieden empfunden. Die Schmerzen find 
dem Gang der Natur der Krankheit angemefjen, und dieje 
Leiden habe ich teilweije erwartet. Aber die Gnade, fie 
ertragen zu fönnen, ift der herrliche Erfolg der langjäd- 
rigen Erfahrung von Römer 5, 3. 4u.5.*%) Hoffnung 
läßt nit zu Schanden werden. Mein Herz freut 
fih in mir und ich jauchze, denn „die Liebe Gottes ijt aus- 
gegofjen in unser Herz durch den Heiligen Geift, der uns 
gegeben iſt.“ Danfet mit mir dem Herrn für Seine Güte. 
Euch aber, meine lieben Brüder, jage ich meinen herzlichiten 
Danf für das mir fchriftlich ausgedrücte Meitgefühl; es 
hat mir wohl gethan, denn ich weiß, Ihr betet für mid). 

Dit Freuden höre ich, wie Ihr Euch bemitht den 
Methodismus aufrecht zu erhalten und nicht auf Äußeres 
Wachstum jeht, wenn das Innere dadurch Teiden follte. 
Iſt auch) für den Augenbli die Zunahme nicht jo groß, 
fo wird doch ein guter Grund für die Zukunft gelegt und 
es geht Euch nicht fo, daß von der großen Befehrung nach 
drei Monaten nichts mehr zu jehen iſt. Predigt getreu 
das reine Evangelium, bemüht Euch für die wahre Be- 
fehrung der Erwecten, jucht Kirchenzucht aufrecht zu er 

*) „Nicht allein aber das, jondern wir rühmen uns auch der 
Trübfale, dieweil wir wiffen, daß Trübjal Geduld bringet; Geduld 
aber bringet Erfahrung; Erfahrung aber bringet Hoffnung; Hoffnung 
aber läßt nicht zu Schanden werden. Denn die Liebe Gottes iſt 
ausgegoffen in unſer Herz durch den Heiligen Geift, welcher uns 
gegeben iſt.“ 
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halten und fahret fort Euch der Kinder anzunehmen, und 
Euer Erfolg ijt ficher.“ 

Sacoby macht dann noch auf etliches aufmerfiam, das 
Bezug hat auf den MPredigerhülfsverein und ſchließt 
wie folgt: 

„Die alte Meilfionshausmutter jendet ihren Gruß. 
Sie hat mit mir eine jchwere Laft. 

Gott ſegne Euch in Euern Beratungen. 

Mit herzlicher Hochachtung und Liebe 
Euer fterbender Bruder 
8. ©. Jacoby. 
Nachſchrift: Ihr werdet im Gebet meiner gedenten.“ 


Mancher feiner Söhne in dem Herrn wilchte ich nach 
dem Berlejen dieſes Briefes die Thränen aus den Augen. 

Im „Evangelift" Tas man darauf folgende Notiz, 
die mit fetter Schrift gedrucdt war: „Mit ganz befonderen 
Empfindungen hörte die Verfammlung einen Brief von 
unferem Lieben Vater der Deutjchland- und Schweizer 
Miſſion Dr. 2. ©. Jacoby an, welcher in St. Louis, wie 
der Evangelift jchon gemeldet, fchwer krank darnieder lag. 
Es war der Abjchieds- und Scheidegruß des teuern Vaters, 
und wir wußten noch nicht, daß die Nachricht von feinem 
feligen Hinfheiden die Konferenz erreiche furz nach dem 
Schluß der Sigungen.“ 

Seine Schmerzen waren zu diefer Zeit fehr groß. 
Oft ſprach er: „Gott weiß was ich leide,“ dann, wenn 
fie zu geoß wurden, weinte er wie ein Kind und jeine gute. 
Frau mit ihm. Aber mitten im Weinen fing er dann 
an mit lauter Stimme zu fingen: „Ach mein Herr Jeſu 
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wenn ich dich nicht Hätte!“ „Endlich fommt Er Ieije, 
nimmt dich bei der Hand;“ und „Bald ift e3 überwunden 
Nur durch des Lammes Blut, Das in den fehwerften 
Stunden, Die größten Thaten thut!“ 

Sein Sohn Hermann, von dem Jacoby ftet® mit 
inniger Dankbarkeit ſprach, verließ auch in diefer Zeit „den 
ſchönen Dften“ aus Liebe zu feinem kranken Vater und 
zog nad St. Louis, woſelbſt er feinen betagten Eltern 
eine Stüße jein durfte Große Freude bereitete Jacoby 
noch da3 am 12. Juni abgehaltene Sonntagsfchulfeft der 
Sonntagsichulfinder von St. Louis. Seine Tochter Dorette 
Holte einen Wagen und jo brachten fie ihn langjam hinaus 
zu der jubelnden Schar. Dort hob man ihn aus dem 
Gefährt, bereitete ihm einen bequemen Sit und jedermann 
war bemüht, ihm Erquidung zu bereiten. Dann jangen 
ihm die Kinder feine Lieblingslieder. Aber ſchon nad) 
einer Stunde mußte er umkehren. Es war died acht Tage 
vor feinem Heimgang. Am darauf folgenden Sonntag, 
am 14. Juni, war in der Gemeinde Abendmahlgfeier. Er 
fieß fi) abermals im Wagen dahin bringen und nahm 
als einer der erften am Abendmahl teil, aber in fitender 
Stellung und fuhr dann fofort wieder in feine Wohnung; 
dort angefommen jagte er: „Mama, nun bin ich fertig, 
nun kann der Herr fommen.“ 

Donnerftag den 19. uni erreichten die Schmerzen 
ihren Höhepunft. Am Nachmittag ordnete er mit einem 
der Prediger verfchiedene Gejchäfte und lieferte die noch in 
feinem Befige. befindlichen Gelder ab. Ein Bruder der 
Gemeinde, W. Kaufmann, blieb auf feinen Wunſch die 
Nacht bei ihm und fuchte Mama Jacoby behilflich zu fein. 
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Als nad) 10 Uhr andere Verwandte fich entfernt hatten, 
bat Jacoby, mitten in den Schmerzen, wiederholt, man 
mödte ihm doc den Vers fingen: „Endlich fommt Er 


leiſe“ Und Er fam, der treue Herr, auf den er fo jehn- 
lichſt wartete. 


Um 4 Uhr, Freitag den 20. Juni früh, ſah er fuchend 
in der Stube herum. Auf die Frage feiner lieben Frau, 
was er fuche, rief er: „Philippine,“ „Dorette,“ „Lenchen,“ 
und nannte alle Namen feiner Kinder. Mean rief diejenigen 
Kinder, welche in der Nähe waren und kommen fonnten. 
Er legte hierauf feine Hand fegnend auf feines jüngsten 
Kindes, Theodors Haupt, welcher am Beite fniete; dann 
verfuchte er zu jprechen, brachte aber feinen Laut mehr 
heraus. Hierauf nahm er in zärtlicher Weiſe Abfchied 
von feiner Frau, indem er ihre Wangen ftreichelte, bis 
ſich der Todesfampf einftellte. Doch mitten in demjelben, 
— er jchien wie geſchlummert zu haben — ermachte er 
und rief: „Hallelujal“ — „Er richtete,“ wie feine 
Gattin an eines ihrer Kinder fchrieb, „dabei jein Auge 
weit geöffnet nach oben; wie es fchien, ſahe er die Herr⸗ 
lichkeit Gottes. Wie ſtrahlte da ſein müdes Auge vor 
Freude! Es ſtellten ſich dann Zuckungen ein, ſein Atem 
wurde immer ſchwächer und ſchwächer, bis er ein Viertel 
vor 10 Uhr vormittags verſchied. Der müde Pilger, der 
treue Knecht des Herrn, war eingegangen zur Ruhe Gottes.“ 

Am Nachmittag ſchon wurde ſein Leichnam, welcher 
der ſehr großen Hitze halber in einem Eisſarg lag, von 
der Wohnung nad) der Woaſhſtraßen-Kapelle gebracht. 
Dean hatte ihn vollftändig angefleidet, ganz wie Sacoby 
im Leben aus- und einging. Auch das ſchwarze Samt- 
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fäppchen, das ihm Schw. Hattorf in Bremen einige Mo— 
nate vorher von Deutſchland geſchickt Hatte, fehlte nicht. 

Die Kinder, die er in den vorhergehenden zwei Jahren 
unterrichtet hatte, fangen zuvor noch an jeinem Sarge im 
Haufe das Lied: „Hebt mich Höher, hebt mich höher.“ 
Dann ging der Zug zur Kirche unter Begleitung von 
57 Trauerwagen. In der Kirche jelbft waren Altar und 
Kanzel in Flor gehüllt. Als der Zug in der Kirche an- 
fam und die Leidtragenden mit dem Sarge zur Thüre 
hereintraten, fang ein Chor: „In dem Himmel iſt's wun- 
derſchön.“ Prediger Schüg hielt hierauf zunächſt eine 
kurze Anſprache; dann ſprach Prediger Heidel über die 
Worte: „Herr, nun läffeft Du Deinen Diener in Frieden 
fahren, wie Du gejagt haft; denn meine Augen haben 
Deinen Heiland gefehen“ Luk. 2, 29. 30. Ihm folgte 
Prediger Hühne von St. Joſe, Illinoie; Prediger Iry, 
Editor des Central Christian Advocate; Prediger Eddy, 
der im Namen der Mifftonzgejellichaft feine Teilnahme 
bezeugte, und Prediger Pfaff machte dann noch einige 
Mitteilungen über das Leben des Heimgegangenen. Aber- 
mal3 fang der Chor, dann famen die Mitglieder und 
Sreunde beim Sarge vorbei, um fein Antlig noch ein- 
mal zu jehen. Hierauf wurde der Leichnam auf den 
Salem-Kirchhof getragen, wo die irdiſche Hülle Jacobys, 
entfernt von dem Getümmel der Stadt, ein fühles Ruhe⸗ 
pläßchen gefunden hat. „Sie ruhen von ihrer Arbeit 
und — ihre Werke folgen ihnen nach.“ 


ae 


2. ©. Jacoby. 13 





194 Die Mitarbeiter Jacobys. 








Dierzehntes Kapitel. 
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r haben oben geſehen, wie dem erſten Prediger 

der Biſchöfl. Methodiſtenkirche bald andere Miſ— 
ſionare nachgeſandt wurden. Dieſe, in beſonde— 
rem Sinne ſeine Mitarbeiter, haben Hand in Hand 
mit Jacoby den Methodismus in Deutſchland und der 
Schweiz begründet und ausgebreitet. Auch ihre Arbeit 
wird, wie die Jacobys, unvergeßlich bleiben, und müſſen 
wir ihrer in einem beſonderen Kapitel gedenken. 

Es waren deren fünf, treue Gottesmänner, die, im 
Charakter höchſt verſchieden von einander, mit Darangabe 
der beſten Jahre ihres Lebens, das eine hohe Ziel im 
Auge hatten, geiſtliches Leben zu wecken im alten Va— 
terlande. Sie waren ſämtlich in Deutſchland geboren, mit 
den Ihrigen nach Amerika ausgewandert, dort zu Gott 
bekehrt und in Seinen Weinberg berufen worden. Es 
ſind die Prediger Carl H. Döring, Ludwig Nippert, 
Heinrich Nuelſen, Engelbert Riemenſchneider 
und Wilhelm Schwarz. 


Carl H. Döring. 
Der Geburtsort Carl H. Dörings iſt Springe bei 
Hannover und ſein Geburtstag der 27. Auguſt 1811. 


Döring hatte das Vorrecht, guten Schulunterricht zu er— 
halten. Sein Lehrer war, neben ſeiner Tüchtigkeit in ſei— 
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nem Berufe, auch ein frommer. Mann; gar oft durfte der 
junge Carl Döring einen Spaziergang mit ihm machen, 
und nicht felten war da3 „Eine, das not thut“, der Ge— 
genftand des Gejprächs, das Lehrer und Schüler mitein- 
ander führten. „Diefer Umgang mit meinem Lehrer,“ 
jagt Döring, „rief den Wunfch in mir wach, mid) dem 
geiftlichen Stande zu widmen. Beſonders ftarf trat dies 
Verlangen bervor bei meiner Konfirmation. Jedoch zur 
Ausführung fehlten leider die Mittel.“ Er war jomit ge- 
nötigt, einen anderen Beruf zu erwählen und wurde Kauf- 
mann. In dem nahen Hannover trat er als Lehrling in 
ein Manufakturwarengeihäft ein. Seine Lehrzeit war eine 
fünfjährige. Abgeſehen davon, daß ihm, als jungem 
. Manne, die Mittel fehlten, um an den oft fündhaften 
Bergnügen junger Leute teilzunehmen, waren jeine beiden 
Lehrherren ftille, zurüdgezogene Leute, jo daß auch der 
junge Döring feine Lehrzeit, wie er felbit jagt, „in der 
größten Zurüdgezogenheit“ zubrachte. Es war dies gewiß 
fein Schade für ihn. 

Nach Beendigung feiner Lehrzeit trat Döring in ein 
Geſchäft in Bremen ein. Er blieb dafelbit jedoch nur ein 
Sahr. Biele junge Kaufleute wanderten zu jener Zeit nach 
Amerifa aus, und aud Döring entichloß fich hiezu. Nach— 
dem er Unterricht in der engliichen Sprache genommen 
hatte, um nicht unvorbereitet in der neuen Welt anzufom- 
men, reifte er im Frühjahr 1835 nach Amerifa. Da man 
zu jener Zeit noch feine Dampfichiffe hatte, wurde Die 
Reiſe mit einem Segelſchiff zurücgelegt. Diejelbe dauerte 
52 Tage; das Neifeziel war Baltimore. Von hier aus 
ging es nach) dem Weften. „Ich Hatte Empfehlungsbriefe 
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nad) Dayton, Ohio,“ erzählt Döring; „da das Reifeziel 
der meiften Paffagiere der Weften war, jo mieteten wir 
einen Frachtwagen für unſer Gepäd, auf dem auch die 
rauen und Kinder Unterkunft fanden. Wir jungen Leute 
und die Männer hatten den Weg zu Fuß zu machen. 
So wurde die ganze Strede von Baltimore bis Wheeling 
auch von mir zu Fuß zurüdgelegt.“ In Wheeling traf 
Döring Bekannte aus Göttingen, und dieje überredeten ihn 
dafelbft zu bleiben. Die Kenntnis der engliichen Sprache 
verhalf ihm bald zu einer Stelle. Er fam in das Geſchäft 
eines Englifch redenden Amerifaner8 namens Wheat, und 
in dem Haufe diejes Mannes lernte Döring feinen Heiland 
fennen. Herr Wheat war Methodijt und hielt mit den 
Seinen Familienandadt. So neu dies für den jungen 
Döring war — er zögerte anfangs, feine Kniee mit der 
Familie zu beugen — jo wohl that es dem Herzen des 
nad dem Guten ftrebenden Jünglings. In dem reife 
diefer Lieben Familie und unter der treuen Pflege des 
dortigen Prediger der Methodiftengemeinde fam Döring 
zur Erkenntnis feines verlorenen Zuftandes. Bald dar- 
auf fing er an aus dem Herzen zu beten und den Herrn 
ernftlich zu fuchen. Den Aufrichtigen läßt e8 Gott ge- 
lingen. Döring befehrte fich und fand Frieden mit Gott. 
MWheeling wurde fein geiftlicher Geburtsort. 

Nun erwachte aufs neue im Herzen des jungen Man- 
nes das Verlangen, Prediger des Evangeliums zu werden. 
Hatte er doch felbft gejchmedt, „wie freundlich der Herr 
ift“, und was fonnte es föftlicheres für ihn geben, als 
die frohe Botichaft auch anderen zu verfündigen! Dazu 
fam die geijtliche Not der eingewanderten Deutichen, die 
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zeritreut waren wie Schafe, die feinen Hirten hatten. 
Dr. Naft, der von dem jungen Döring hörte, wollte ihn 
veranlafjen, fofort ins deutiche Werk einzutreten. Mit 
Rüdjiht auf feine Untüchtigkeit, die, wie er meinte, groß 
jei, entjchloß er fich jedoch, zuvor noch eine höhere Schule 
zu bejuchen. Auf den Rat guter Freunde trat er in das 
Alleghany-Eollege eın, wojelbft er nach 3/2 Jahren das 
Eramen beitand. Die Mittel für feinen Unterhalt erwarb 
er ſich durch die Erteilung von Unterricht in der deutſchen 
und in der franzöfiichen Sprade. 

Seht trat Döring in dag deutiche Werk ein. Sein 
erite8 Arbeitsfeld war New-York, wo er im DVerein mit 
Br. yon die erſte deutfche Methodiftengemeinde grün- 
dete. Bon New-Morf wurde er nad Pittsburg gejandt. 
Die deutiche Gemeinde dajelbft Hatte jedoch Fein eigenes 
Heim. Unter der thätigen Mithilfe der Brüder von der 
Englisch redenden Methodiftengemeinde, wurde während 
diefer Zeit für die Deutfchen dort eine Kapelle gebaut. 
Es war dies ein großer Segen für die fleine Gemeinde. 
Nach abgelaufener Amtsdauer in Pittsburg, d. i. nad) zwei 
Sahren, hatte Döring einen Diftrift im Staate Ohio zu 
übernehmen, und nach Ajähriger gejegneter Thätigfeit als 
Borftehender Aeltefter, wurde er wieder in jeine erjte Ge⸗ 
meinde, nach New-York, geſandt. Abermals diente er der— 
ſelben zwei Jahre im Segen. Es war dies jedoch zugleich 
eine Zeit der Prüfung für ihn, denn die Cholera wütete 
damals in New-Nork in ſchrecklicher Weiſe. Auch Döring 
wurde mit jeiner Familie durch diefe Krankheit heimge- 
jucht und fein jüngftes Kind, famt feiner Nichte, die bei 
ihm im Haufe war, jtarb. Hier, in New-York, fam der 
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Ruf an ihn, nach Deutfchland zu gehen, als zweiter Mij- 
fionar der Biſchöfl. Methodiftenfirche. Döring nahm den 
Ruf al3 vom Herrn fommend an und reifte bald darauf 
nach Deutichland ab. 

So fam Döring in Gefelichaft von 2. Nippert, der 
ebenfalls als Miffionar nach Deutjchland geſandt wurde, 
im Jahre 1850 am 7. Juni in Bremen an. Gar bald 
entfaltete er auch in Deutjchland eine gejegnete Thätigfeit 
und zwar zuerft in Bremen, Bremerhaven, Vegeſack und 
in der Umgegend von Bremen. Dus nächſte feiner Ar- 
beitöfelder war Hamburg; er wurde der Gründer diejer 
Gemeinde. Nach abermals zwei Jahren fiedelte er nad) 
Oldenburg über. Dort war von Bremen aus ſchon ge- 
predigt worden, doch zur rechten Gemeindebildung kam 
es erſt jet. Beſonders gejegnet war die Arbeit in Ede— 
wecht, auf einem Predigtplag des damaligen Oldenburger 
Bezirke. Nachdem das Werk fich immer weiter ausgebrei- 
tet hatte, wurde neben dem Bremer ein Oldenburger Diftrikt 
gebildet und Döring zum Vorftehenden Aelteſten desjelben 
ernannt. In diefer Zeit diente er auch als Lehrer in der 
in Bremen gegründeten Miffionsanftalt. Der theologifche 
Unterricht in derſelben wurde eine zeitlang faft ausſchließ— 
lich von ihm erteilt. Er fam zu dieſem Zwecke jeden Diens- 
tag von Oldenburg nach Bremen, wojelbft er dann bis 
Freitag blieb. ; . 

Im Sahre 1862 finden wir C. H. Döring als Pre— 
diger in Berlin; als folcher war er zugleich Vorſtehender 
Aeltefter des Deftlichen Diftrifts, zu welchem die Bezirke 
Berlin, Colberg, Zeit und Sachſen gehörten. Bom Jahre 
1866 bi3 1868 war er abermals Prediger in Bremen . 
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und Borjtehender Neltefter des-Bremer Diftrifts. Diefelbe 
Stellung nahm Döring im Jahre 1868 in Heilbronn, 
Württemberg, ein; auch bier war er AuffichtSprediger 
über die Gemeinde in Heilbronn und Vorftehender Xelte- 
fter über den Heilbronner Diftrif. Im Jahre 1871 
wurde Döring dann an die Stelle des nach Amerika 
zurüdfehrenden 2. S. Jacoby, als Direktor des Buch- 
gefchäfts in Bremen berufen; dabei diente er der Kirche 
doch noch als Vorſtehender Aeltejter, teil auf dem Bremer-, 
teils auf dem Berliner Diftrift, und blieb dann in Ddiefer 
Stellung bis zu feiner Rückkehr nad) Amerifa im Jahre 
1883. In diefem Jahre, im Monat Mai, rief der Herr 
feine Frau, Schw. Nancy J. Döring, im Alter von 68 
Iahren ganz unerwartet zu fih. Den Tag vor ihrem 
Heimgang Fflagte fie über ein jcheinbar unbedeutende Un- 
wohlfein, verrichtete aber dabet mit gewohntem Fleiß ihre 
häuslichen Arbeiten; ebenjo that fie am Vormittag ihres 
Todestages. Niemand ahnte irgend welche Gefahr. Bru— 
der Döring und fein Sohn Albert gingen ihrem Berufe 
im Buchgeihäft, im Traftathaufe, nad. Als fie aber 
mittags nach Haufe famen, vernahmen fie die erjchütternde 
Nachricht, daß die teure Gattin und Mutter kurz vorher 
plöglich geftorben fe. Man hörte, wie fie um 12 Uhr 
noch in einem oberen Zimmer, welches fie für zu erwar— 
tende Gäfte herrichtete, bejchäftigt war und dann herunter 
kam; fünfzehn Minuten nachher fand man fie, vom Schlage 
gerührt, vor dem Sofa fauernd. Ihr Geift war entflohen 
zu ihrem Herrn und Erlöjer. PVierzig Jahre lang war 
fie ihrem Manne eine treue, hingebende Gattin geweſen, 
wovon fie 33 Jahre miteinander in Deutſchland verleb- 
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ten. Die Kirche hat im Schwefter Döring damals die 
ültefte Miffionarin (der Dienftzeit nach) nicht mur des 
Werkes in Deutjchland, jondern der ganzen Kirche ver- 
loren. 

Döring entichloß fich darauf, noch in demjelben Jahre 
nad; Amerifa zurüczufehren, wohin feine Kinder jchon 
früher gezogen waren. Die Trennung von dem Werfe in 
Deutfchland wurde ihm nicht Leicht. Er war 42 Jahre 
ununterbrochen im Dienfte des Herrn gejtanden und von 
diefen hatte er 33 Jahre in Deutjchland zugebracht. Als 
bei der Charafterprüfung an der in diefem Jahre in Heil- 
bronn gehaltenen Jährlichen Konferenz auch fein Name 
aufgerufen wurde, erhob fich diefer ehrwürdige Vater in 
Chriſto, um die Konferenz thränenden Auges zu bitten, 
ihm nach A2jähriger Thätigkeit im Werke Gottes, jeines 
vorgerücdten Alters und des fchweren DVerluftes halber, 
der ihn durch den Heimgang feiner lieben Gattin betroffen 
hatte, zu geftatten, in den Ruheſtand treten zu dürfen. 
Die Jährliche Konferenz bewilligte einftimmig dieje Bitte 
und ſprach ihren tiefgefühlten Danf aus für die dem Werfe 
geleifteten Dienfte. Auch wählte ihn die Konferenz, mit 
H. Nueljen, zu ihrem Delegaten an die im Jahre 1884 
abgehaltenen Generalfonferenz. 

In Berea, Ohio, im Haufe feines Sohnes Albert, fand 
der betagte Vater ein Heim. In den erften Jahren nach 
jeiner Rückkehr predigte Döring noch hie und da in ver— 
jchiedenen Gemeinden und hielt Anſprachen, bei welchen 
er das Werk in Deutichland und der Schweiz empfahl 
und Miffionsgelder für dasjelbe in Empfang nahm. In 
den legten Jahren jedoch muß auch dies auf Anraten des 
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Arztes unterbleiben. Unter dem 2. Juni 1891 jchreibt er 
unter anderem wie folgt: 

„Sch freue mich, daß noch eine Ruhe für das Bolt 
Gottes vorhanden ift; nach diefer Ruhe jehne ich mid; 
jet, und erwarte dur) das Verdienst meines Heilandes 
und durch den Glauben an Ihn meinen Eingang zu die— 
fer Ruhe machen zu dürfen. Mein Heiland wird meiner 
Seele teurer und föftlicher, und ich Hoffe Ihn in Seiner 
Herrlichkeit zu fchauen. Manche von den Kindern Gottes, 
denen ich das Brot des Lebens reichen durfte, find mir 
ſchon vorangegangen. 

Sc erwarte fie alle zur Nechten des Herrn anzutref- 
fen, um ewiglich mit ihnen vereint, dem Herrn, dem Hei— 
land unjerer Seele, Ehre, Preis und Anbetung darzubrin- 
gen. St Chriftus unfer Leben, jo muß auch Sterben 
unfer Gewinn fein. Die Bereinigung der Kinder Gottes 
dort oben wird eine ewige fein; dort ift der Tod nicht 
mehr imftande, und von einander zu jcheiden. Heim, ja 
nur heim, ift da8 Gebet und der Gejang der Kinder Got- 
tes hienieden, bis derjelbe in einen ewigen Jubelgeſang 
dort oben ift verwandelt worden. Ja, Ihm, den Lamme 
Gottes, welches uns erfauft hat mit Seinem teuren Blute, 
fei Ehre, Preis und Anbetung in Ewigkeit. Amen!“ 


Ludwig Nippert. 


Ludwig Nippert wurde am 23. März 1825 zu 
Sörsdorf hei Wörth, im Elſaß, geboren. Im Sahre 
1830 wanderten feine Eltern nach Amerifa aus. In 
New-NYork angefommen, fanden einige Knaben Gefallen 
an dem eigentümfichen Pfeifen und Wachtelſchlagen des 
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Kleinen; fie führten ihn immer tiefer in die Stadt hinein 
und brachten ihn erft abend3 wieder zu feinen mit taujend 
Aengften ihn fuchenden Eltern zurüd, die Tajchen feiner 
Blufe voll Baumwolle und roter Cent? als Belohnung 
für feine Künfte. 

Don New-Nork reifte die Familie mit der Poſt über 
das Alfeghany-Gebirge nad) Pittsburg und von dort zu Waſ⸗ 
fer nach den Bergen der Captina bei Wheeling, wojelbit im 
Jahre 1838 die deutfchen MetHodiftenprediger eintrafen, 
durch deren Wirkſamkeit Nipperts Eltern und einige Nach— 
barn zu Gott bekehrt wurden. Es waren bejonders die 
Prediger E. Riemenjchneider und I. Mann, die dort im 
Segen arbeiteten. Der damals fünfzehnjährige Louis je 
doch, welcher noch unbefehrt war, wollte nicht von der 
neuen Lehre wiſſen und wehrte ſich zuerit gewaltig; er 
wollte, wie er ſagte, Iutherijch bleiben. Aber es dauerte 
nicht lange, bis die Fürbitte feiner Eltern erhört, und er 
in einer Betſtunde erwedt wurde, und am 17. Februar 
1840 die Vergebung jeiner Sünden im Glauben fi) zu- 
eignen fonnte. 

Im Frühjahr des Jahres 1840 finden wir ihn als 
Lehrling in der YBuchdruderei der Biſchöfl. Methodiften- 
firche in Cincinnati. Er teilte mit der deutfchen Gemeinde 
in Burks Kapelle Freud’ und Leid, bis fie endlich in der 
Kirhe an der Raceſtraße ein bleibendes Heim gefunden 
hatte. 

Da Nippert fich als junger Mann bereit3 reiche Er- 
fahrung gelammelt hatte, auch frühe fchon in der Sonn- 
tagsichule thätig war, wurde er in feinem 18. Qebensjahre 
von Prediger W. Ahrens als Klaßführer angeftelt. Im 


— 
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Sahre 1845 erhielt er die Erlaubnis, als Ermahner und 
bald nachher auch die als Rofalprediger zu wirken. Er 
wurde ſodann im September 1846 in die damalige Ohio— 
Konferenz aufgenommen, al3 zweiter Prediger nach Louis— 
ville zu Bruder Wilken gefandt und bald darauf berufen, 
eine Miſſion in Indianapolis zu gründen, mit der Aus— 
ſicht im Jahr 50 Dollars bar, und bei.den englifchen Mit- 
gliedern der Kirche die Koft zu befommen. Mit 30 Dollars 
faufte er ſich ein Pferd, mit welchem er die Deutjchen 
auch in Baläftina, am Sugar Creef, aufjuchte; ja, er kam 
fogar bis nach Greencaftle, wofelbft er dem damaligen 
Präfidenten der Univerfirät, M. Simpfon, dem jpäteren 
berühmten Biſchof der Bifchöfl. Methodiftenfirche, Unter 
richt in der deutjchen Sprache gab. i 

Die Jährliche Konferenz jandte ihn im Jahre 1847 
al3 zweiten Prediger nach PittSburg, wo er mit dem from- 
men Weulfinger das Net auswarf. Das Jahr 1848 fin- 
det ihn als ordinierten Diafon in Columbus O., wo er 
mit dem älteren Collegen, C. Gahn, die Columbus Miſ— 
fion bediente, die Columbus, Circleville, Chillicothe, Logan, 
Newark, Etna und andere Plätze umfaßte. Das Pferd 
der beiden Prediger hatte nicht viel Meuße, jondern mußte 
fi Woche für Woche dermaßen im Trab üben, daß der 
Reiter voll Mitleid oft abftieg, um dem Tiere Exleichte- 
zung zu verichaffen. 

Auf dem Delaware-Bezirk, den Nippert mit dem je- 
ligen Braunmüller bereifte, dünkte er ſich mit 150 Doll. Ge- 
halt veich wie ein Fürft. Das Pferd, das er hier befaß, war 
feiner Klugheit halber weit und breit berühmt. Im Jahre 
1850 wollte er nach Californien überfiedeln. Da kam 
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der Ruf, als Mijfionar nah Deutſchland zu gehen. 
Nippert nahm ihn an, und jegelte am 20. Mai 1850 mit 
Prediger E. H. Döring ab. Am 7. Juni desjelben Jah- 
res trafen fie beide wohldehalten in Bremen ein. 

Wir haben oben (5. Kapitel) bereits gefehen, wie 
Nippert, ſchon am Tage nad) feiner Ankunft, in die Ar- 
beit eingriff, wie bald darauf zwar die Verfolgung von 
allen Seiten ausbrach, jeine Arbeit aber reich gefegnet war: 

Bon Bremen wurde er im Dezember 1851 nad) Heil- 
bronn verjeßt und war ſomit der erfte Prediger der 
Biſchöfl. Methodiftentirhe in Württemberg. Im Jahre 
1852 finden wir ihn in Frankfurt a. M. Er hatte von 
bier aus die Aufficht über das Werk in Süddentichland 
und bearbeitete dasfelbe mit Ernft Mann und Louis 
Ballon. 

Nachdem Nippert vom Jahre 1856 bis 1858 aber- 
mals in Bremen gemwirft hatte, gründete er unter großen 
Schwierigkeiten die Miffton in Berlin und bald darauf 
au die in Bafel. Im Jahre 1262 finden wir ihn als 
Vorſt. Aelteften in Zürich und im Jahre 1866 wieder in 
Heilbronn, um jenen Bezirk al3 Auffichtsprediger ſowohl, 
als auch den württembergifchen Diftrift ala Vorftehender 
Aelteſter zu bedienen. 

Nippert hat als Prediger und als Vorftehender Ael- 
tefter an allen Orten, an welche er gefandt worden war, 
im großen Segen gearbeitet. Wo er hinfam, »gab’3 Leben. 
Er war ein jehr guter Prediger und hielt ftet3 einen fei- 
jelnden Vortrag. Dabei war er im Umgang ein fehr an⸗ 
genehmer Gejellichafter, der e3 dem Apoftel abgelernt Hatte, 
Hoc und niedrig zu fein. ‘Kein Weg war ihm zu ‚weit, 
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fein Wetter zu jchleht um Gutes zu thun. Empfindelei, 
Weichlichkeit Fannte er nicht. Allezeit fertig von feinem 
Herrn und Heiland zu zeugen, wurde er vielen ein Retter 
vom ewigen Tode. Und gar manchem war er ein treuer 
Ratgeber in den ernfteften Stunden des Lebens. Seinen 
Gegnern gegenüber führte Nippert gute jcharf gejchliffene 
Waffen. Sein „Offener Brief an Herrn Dekan Naft in 
Neuhauſen“, in Württemberg, (aus dem Jahre 1867) der 
in Höchft ungerechter Weife gegen die Methodiften gejchrie- 
ben hatte, und die „Kurze Abfertigung des Herrn Johann— 
to-Settel, Kreisvifar in der Diöceſe Teflenburg“ haben 
„Hörner und Zähne". Die Beichuldigungen etlicher Pfar: 
rer der Staatöficche, beſonders in Württemberg, die in 
Wort und Schrift ihre Feindichaft gegen die Methodiften 
an den Tag legten und namentlicy den Gründern der 
Biſchöfl. Methodiftenfirhe den Vorwurf immer wieder 
machten, daS gegebene Berjprechen, nur innerhalb der 
Staatsfirche wirken zu wollen, nicht gehalten zu haben, 
haben ihn aufs tiefjte betrübt. Nippert hat wiederholt 
Härlich dargethan, daß man es 13 Jahre lang. verjucht, 
Hand in Hand mit den Dienern der Staatskirche zu ar: 
beiten, in diefer ganzen Zeit die Saframente nicht verwal- 
tet habe, daß die8 aber durch das fortwährende feind- 
jelige Verhalten der meiften derjelben, die mit allen ihnen 
zu Gebote ftehenden Mitteln (jiehe Kap. 6 u. 13) den 
Methodismug zu unterdrüden juchten, zur Unmöglichkeit 
geworden jei. 

Im Jahre 1868 wurde Nippert zum Direktor der 
Martin⸗Miſſionsanſtalt, des Predigerjeminars der Biſchöfl. 
Methodiſtenkirche, das in diefem Jahre von Bremen nad) 

8. ©. Jacoby. 14 
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Frankfurt a. M. verlegt wurde, erwählt. Hier Hatte er 
durch tiefe Waffer der Trübfal zu gehen, indem feine teure 
Gehilfin, Adelheid, geborene Lindemann, ihm durch den 
Tod entriffen wurde Schon früher, in Bremen, mußte 
er feiner erſten Frau ins Grab fehen, und nun folgte die 
zweite. Adelheid Nippert war nicht nur eine ausgezeich— 
nete Chriftin, fondern auch eine begabte und fähige Pre- 
digersfrau. Als Hausmutter der Miſſionsanſtalt wurde 
fie, obgleich körperlich jhwach und fortwährend franf, hoch— 
geſchätzt und geliebt. 

Nachdem Nippert in Ida geb. von Uerfüll abermals 
eine gute Gehilfin, und jeine Kinder in ihr eine jorgiame 
Mutter gefunden hatten, blieb er in feiner Stellung als 
Direktor des Predigerjeminars in Frankfurt a. M. bis 
zum Jahre 1886. Hier gab er auch jeine „Homiletif und 
Paitoraltheologie” und andere geichäbte Werke, wie „Leit 
faden der chriftlichen Glaubenslehre“, Asburys (erfter 
Biſchof der Biſchöfl. Methodiftenkirche in Amerika) und 
Fletſchers Leben heraus. 

Von nun an, d. i. im Jahre 1886, hielt Nippert 
jeine Arbeit in Europa für gethan. Im Juni diejes Jah- 
res nahm er Abjchted von der bis dahin noch ungeteilten 
Sährlichen Konferenz von Deutichland und der. Schweiz 
und Ffehrte im Auguft mit jeiner Familie in feine Hei- 
mat zurüd, nachdem er 36 Jahre, und zwar die befte 
Kraft feines Lebens, dem Werke diesſeits des Ozeans 
gewidmet Hatte. In Amerika arbeitet er noch als Pre— 
diger einer Gemeinde in alter treuer Weiſe, und ob- 
gleih nicht mehr jung an Jahren, hat feine Gemeinde 
doch an ihm immer noch einen tüchtigen, Friichen Prediger 
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und Seeliorger. Die Methodiften in Deutichland und der 
Schweiz bleiben ihm jtet3 dankbar für feine treue Arbeit, 
die er unter ihnen gethan hat. 


Heinrich Nuelien. 


Heinrich Nuelfen wurde zu Nörten bei Göttingen, im 
ehemaligen Königreich Hannover, am 3. April 1826 ge- 
boren und darauf, nad) dem Tamilienregifter feines Vaters, _ 
in der dortigen fatholifchen Kirche am 6. April desfelben 
Jahres getauft. Da feine Eltern der römiſch-katholiſchen 
Kirche angehörten, wurde auch der Sohn in diefer Kon- 
feifton erzogen. Er hatte, wie er ſelbſt erzählt, „mehrere 
Jahre die Ehre, Meßdiener zu fein, der das Rauchgefäß 
trug, oder auch den Weihwaſſerkeſſel hielt und mit der 
Schelle die verjchiedenen üblichen Zeichen gab.“ 

Obgleich die Eltern gute Katholiken waren, jo drang 
doc ſchon frühe das Licht des Evangeliums in die Fa- 
milte. Der Lehrer des Ortes trat nämlich zur lutheriſchen 
Kirche über, und durch diefen wurde dann ein Bruder 
Nuelſens bewogen, dasfelbe zu thun, welcher bald darauf 
ins Barmer Miffionshaus als Zögling eintrat. Als fol- 
cher beiuchte er hie und da das Elternhaus, brachte bib- 
liſche Bücher und Traftate mit und machte die Seinen 
mit dem Evangelium befannt. Obwohl der Vater oft jehr 
ungehalten über den Schritt feines Sohnes war, gereich— 
ten deſſen Befuche der Familie doch ftet3 zum Segen. 

Einige der älteren Kinder der Nueljenichen Familie 
wanderten frühe nach Amerifa aus, unter ihnen auch der 
ältefte Sohn Franz Nuelfen. Hier wurden fie mit den 


Methodiften befannt, und eben diefer Franz Nueljen wurde, 
14* 
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als eine der Eritlingsfrüchte des deutichen Methodismus 
in Amerika, unter der Arbeit von Dr. W. Naft in Ein- 
einnatt zu Gott befehrt. Im Herbit des Jahres 1841 
fam er auf Beſuch nach Deutichland. Der Beſuch gereichte 
der Familie jo zum Segen, daß unter anderem auch jein 
Heiner Bruder Heinrich, damals erit 15 Jahre alt, zum 
Heiland geführt worden ift. Es gejchah dies im elterlichen 
Haufe in Nörten. 

Am Jahre 1842, ein Jahr nachher, finden wir die 
ganze Yamilie Nueljen in ineinnati, Nord= Amerika. 
Amalie Nueljen, welche auch Schon früher nach Amerika 
ausgewandert und in Cincinnati zu Gott befehrt worden 
war, verheiratete fih an den Prediger 2. ©. Jacoby. 
Diejer fam mit jeiner jungen Frau von St. Louis nad) 
Cincinnati, um die Eltern bei ihrer Ankunft in der neuen 
Heimat zu begrüßen. Heinrich Nuelien, dem es zwar 
in Cincinnati, wo er zum erften Mal einem methodiftijchen 
Gottesdienft beiwohnte, gut gefallen hatte, entichloß fich 
jofort, mit jeinem Schwager Jacoby nah St. Louis zu 
ziehe: ier Ichloß er fi) der damals noch Kleinen, 
nur aus” 14 Mitgliedern beftehenden Gemeinde an und 
war Zeuge der vielen Unbilden und Verfolgungen, welche, 
vonjeiten roher Deutjcher, der Prediger und feine Fleine 
Gemeinde zu erdulden hatte. 

Damals eröffnete Jacoby die erfte und einzige deutjche 
Schule in St. Louis, und zu feinem Gehilfen in derfelben 
ernannte er den faum 16jährigen Heinrich Nuelfen, der 
ihm für jein Alter gute Dienfte leiſtete. Im Frühjahr 
des nächſten Jahres kehrte Nuelfen zu feinen Eltern zurück. 
Aber bald nach der Ankunft bei denſelben ſtarb der Vater. 





Beinrih Uuelfen. 
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Wieder wandte er ſich nach-St. Louis und übernahm 
die mittlerweile ebenfall3 von Jacoby gegründete zweite 
deutiche Altugsichule als Lehrer. Wenn Luther meinte, 
e3 jolle jeder Prediger erft Schulmeifter fein, ehe er 
anfängt zu predigen, jo ift das bei Nuelfen der Fall 
gemeien. 

Doch nur furze Zeit blieb Nueljen in diefem Beruf. 
Es fehlte damals fehr an deutichen Predigern für die vie- 
len, überall auf dem großen Gebiete der meftlichen Staa- 
ten Nord-Amerifas zerftreut lebenden deutfchen Anfiedler. 
Nueljen fing an das Wort Gottes zu verfündigen, und 
man verjchmähte jelbit einen „blutjungen Pfarrer von 18 
Jahren“, wie man ihn nannte, nit. Es war jedod) für 
Jacoby feine leichte Sache einen Erlaubnisjchein, eine 
„Srmahnerlizend“ für den jungen Mann, von dem Bor- 
Stand der Gemeinde, der Bierteljahrsfonferenz, in St. Louis 
- zu erhalten. „Er ſei doch gar zu jung,“ „meinten die 
Väter. Doc er erhielt die Erlaubnis und die Miffouri 
Jährliche Konferenz nahm ihn im September des Jahres 
1844 auf Brobe auf, um ihn aber jofort, mit 12 anderen 
deutichen Predigern, an die Slinoig- Konferenz abzugeben. 
Es war nämlicd jenes Jahr das Jahr der unangenehmen 
Teilung der großen Methodiftenfirche Amerikas. Die 
Miflouri-Ronferenz trat zur füdlichen Kirche, welche die 
Sklaverei duldete, über. Die ihr zugehörigen deutjchen 
Prediger aber wollten nicht, wie fie fagten, zur „Sflaverei- 
firche” gehören. 

Nuelſen wurde dem Prediger Sebaftian Barth, der 
die Aufficht über den Verjailles-Bezirf hatte, als Gehilfe 
beigegeben. Da der Auffichtsprediger durch die ſchwere 


216 lee, Die Mitarbeiter er 











Krankheit feiner Frau am Reifen verhindert war, hatte 
Nuelſen das Arbeitsfeld faft ganz allein zu bedienen. Die 
Gemeinde war erjt ein Jahr alt und zählte 30 Mkitglie- 
der. Der Predigtpläge waren es aber 16, und dieje wa- 
ren in einem Umkreis von 250 engl. Meilen gelegen. 
Alle drei Wochen bejuchte Nueljen diefe Plätze und mar 
dann je zwei Tage, wenn man fo jagen kann, zu Haus, 
d. h. da, wo feine Bücher und jeine wenigen Möbel fich 
befanden. 

Auf diefem Hinterwaldgebiete konnten die Prediger 
feinen Wagen gebrauchen und waren daher genötigt, auf 
einem Pferd von einem Orte zum anderen zu reiten. So 
fam es, daß fie nahezu den größten Teil ihrer Zeit auf 
dem Pferde zubrachten. Sie ritten mehr, meint Nuelfen, 
als ein Soldat, ein Kavallerift, gewöhnlich reitet. War 
e3 auch für einen jungen Mann intereffant, jo war es 
doch auch jehr beichwerlich und mühfam auf dem Pferde 
figend, in der einen Hand den Schirm, um fich gegen die 
ftechende Sonne zu ſchützen und in der anderen das Buch 
zu halten um zu ftudieren, während die Zügel auf dem 
Halfe de3 geduldigen Pferdes lagen. Gott fchenfte jeinem 
jungen Knechte reichen Erfolg in feiner Arbeit. Am Schtuffe 
des Konferenzjahres hatten etwa a Perſonen fich 
mit der Kirche vereinigt. 

Sm zweiten Jahre feiner Arbeit als Prediger wurde 
Nueljen auf ein ganz neues Feld gejandt und zwar nad 
Weſton, an der weitlichen Grenze des Staates Miffonri 
und auf der linken Geite des Miſſourifluſſes gelegen. 
Bald hatte er 10 Predigtpläge in einem Umkreis von 
150 engl. Meilen. St. Joſeph, heute eine Stadt von über 
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100,000 Einwohnern, zählte damals bloß 300 mit einer 
den Presbyterianern gehörenden Blockkirche. Nuelſen hielt 
die erſte deutſche Predigt in dieſer Stadt. 

Auf dem Boden des damaligen Urwaldes befindet ſich 
jetzt Kanſas City, eine Stadt von 140,000 Einwohner. 
Er konnte am Schluſſe dieſes Jahres von einer Gemeinde 
berichten, welche 50 erwachſene Mitglieder zählte. 

Im Sommer des Jahres 1846 reiſte Nuelſen durch 
den ganzen Staat Miſſouri und durch den Staat Illinois 
von Weſten nach Oſten, um nach Paris, zur Sitzung 
der Illinois-Konferenz, zu gelangen, von welcher er Mit— 
glied war. Er brauchte hiezu, mit einem Tage (Sonntag) 
Aufenthalt in Quincy, volle 14 Tage. Hier wurde er 
durch Biichof Hamelin, der den Vorſitz führte, zum Diafon 
ordiniert und dann nach Beordstown gefandt mit der Wei- 
jung, dort eine Altagsjchule anzufangen. Lebteres that 
er dann aud. Er hielt, mit Ausnahme des Sonnabendg, 
jeden Tag von 8—12 Uhr und von 2—4 Uhr Schule, 
feßte fi dann auf fein Pferd, ritt nach den Predigtplägen 
und predigte des Abends dafeldft. Sein Gehalt für fich 
und für den Unterhalt feines Pferdes belief fich auch dieſes 
Jahr wie in den zwei vorhergehenden Jahren auf 75 Dollars. 
„Die Verwalter,“ jagt Nuelien, „hatten e8 jo freundlich 
eingerichtet, daß fie mit dem Schulgeld, welches fie jelbit 
folleftierten, mein und meines Pferdes Kojtgeld bezahlten 
und was übrig blieb zur Schuldentilgung für die Kapelle 
verwendeten. Ob der Biſchof nad der Kirchenorönung 
ein Recht hatte mich zum Schullehrer zu machen, und ob 
die Verwalter ein Recht hatten, mein mohlverdientes Geld 
nad) Gutdünfen zu verwenden, daran habe ich wohl in 
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reiferem Alter gezweifelt, nicht aber damald. Wir ver- 
gaßen über der Frage der Nüslichkeit, darnach zu fragen 
ob ſolches auch recht ſei.“ Auch in Beardstown konnte 
Nuelſen einen Zuwachs von 40—50 Perſonen berichten. 

Das vierte und fünfte Jahr feines Reijepredigerlebend 
brachte ihn nach Galena, Illinois. Hier traf er „einen 
eben begonnenen Rapellenbau und im Ganzen 5 Mitglieder,“ 
von denen er bald nachher 3 ausschließen mußte. Auch 
in Galena hielt er Schule, aber ohne Auftrag, aljo frei 
willig. Er war jedoch genötigt, um mit dem geringen 
Gehalt durchkommen zu können, eine Einladung feiner 
Kirchenbefucher anzunehmen, und fich zum Mittagstiich in 
einem Cyklus von etwa 14 Tagen abwechjelnd bei ihnen 
einzuftellen. „Auf diefe Weile fand ich auch Zeit,“ jagt 
er „meine nötigen Poftoralbefuche zu machen, denn mein 
Schulhalten am Tage, und im Winter auch an drei Wochen- 
abenden, ließ mir wenig Zeit übrig. Zum Studieren be- 
nußte ich, wo es nur immer anging, die Zeit von früh 
4 bis 7 Uhr, und bei diefer Gewohnheit blieb ich bis in 
mein achtunddreißigftes Jahr.“ ALS Nuelfen Galena ver- 
ließ war die Kapelle gebaut, und mit Mitgliedern an- 
gefüllt. Er trat hierauf mit Magdalena geb. Reuter in 
den Cheftand, die ihm leider nur zu kurze Beit ala Ge- 
hülfin zur Seite ftehen durfte. Im Sahr 1849 wurde 
Nueljen nad Burlingtown verjegt. Hier aber jchien 
merfwürdigerweije feine Arbeit erfolglos zu fein, und allen 
Ernftes bat er jeinen Diftriftzälteften, ihn an nächſter 
Konferenz doch zu verlegen. ‚Aber er mußte auch für ein 
zweites Jahr nad) Burlingtown. Und nun brach eine 
Ihöne Erweckung aus. Aber, fiehe da, mitten in dieje 
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Auflebung hinein, fam der Ruf an ihn, als Mifftonar 
nah Deutihland zu geben und fich bei Br. 8. ©. 
Sacoby in Bremen, dem Superintendenten, zu melden. 
Dies war im März 1851, und jchon im April desjelben 
Jahres landete er in Bremerhaven, wofelbft er von den 
Predigern Jacoby, Döring und Nippert bewilltommt ward. 

Nuelien wurde auf deutichem Boden zunächſt Predi- 
ger der Bremer Gemeinde und nahm Nippert3 Stelle ein, 
der nach Heilbronn überfiedelte. Hier hatte er etwa 12 Pre- 
dDigtpläße zu bedienen. Auch reiſte er alle 14 Tage nach 
Bremerhaven, um dort den Ausmwanderern zu predigen, 
die jtet3 zahlreich die Gottesdienste bejuchten. Dieſe Reife 
war jehr anftrengend, denn eine Eijenbahn von Bremen 
nach Bremerhaven gab ed damald noch nicht. Drei Jahre 
fpäter waren zwei Kapellen in Bremen gebaut worden, 
die in der Georgftraße und die am Steffensmeg. 

Hierauf wurde Nuelfen nad) Hamburg verjegt. Auch) 
hier predigte er den Auswanderern und leitete eine gute 
Sonntagsſchule. Lebtere wurde von der Behörde auf- 
gehoben, aber auf ernftliche Beſchwerde hin wieder ge— 
ftattet und unter die Auffiht eines Schulrates geftellt, 
der fie jedoch nur einmal befuchte, und zwar auf Nueljens 
Einladung hin. 

Ein Jahr Später finden wir Nuelfen nicht mehr in 
Hamburg, jondern, abermal® als Nachfolger Nippert, 
in Franffurt a. M. Sämtliche Stationen Süddeutjchlands 
bildeten damals einen Bezirk, und Nueljen hatte weite 
Reifen zn machen; er fam in die Pfalz, ins Elſaß, in 
die Aheinprovinz, nach Württemberg u. ſ. w. Auch den 
in Weißenburg wegen Verfammlunghaltens im Gefängnis 
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figenden Ernft Mann befuchte er am Neujahrstage und 
tröftete ihn. Seine Bemühungen, ihn frei zu befommen, 
maren leder erfolglos; ja er war fogar in Gefahr, ſelbſt 
gefangen genommen zu werden. In Biichweiler im Elſaß 
erhielt er troßdem, durch die Bemühungen des Herrn 
Kaufmann Lüroth, die Erlaubnis, im dortigen Schulhaus 
einen Vortrag zu halten. Da jedoch die Leute im Unter- 
eljaß zur dieſer Zeit durch die Gefangennahme Ernft 
Manns ſehr aufgeregt waren, konnte ihm dieſe Erlaubnis 
nur einmal erteilt werden. Man brachte feinen Vortrag 
unter die Rubrif „Aufführungen umberziehender Schnur- 
tanten“. Bald darauf wurde Nuelſen im Gegenſatz hiezu 
in einem Orte Badens, in Altenheim, als „Millionär“ 
empfangen. Er hatte ſich bei Verwandten feiner Frau bei 
jeinem erften Bejuche als „Mifftonär“ vorgeftellt, und die 
guten Leute verwechjelten das „Miſſionär“ mit „Millionär 
aus Amerika“. Mit ſechs großen Wagen wurde er bei 
feiner zweiten Ankunft mit feiner Familie am Bahnhof 
abgeholt. Wie er zu diefer hohen Ehre fam, konnte er 
erft gar nicht begreifen, bis ſich dann die Verwechſelung 
herausſtellte. Um es nun recht gut zu machen, wurde 
jedem der ſechs Wagen ein Famlienglied zugeteilt. „Als 
wir ſo unterwegs waren,“ erzählt Nuelſen, „ſagte ich zu 
Better K., der mich fuhr: ‚Aber Herr Better, weshalb 
famen denn fo viele Fuhrwerfe, um mich abzuholen, eins 
wäre ja genügend gewejen?‘ Der Better fah mich mit 
lächelndem Blide an und erwiderte: ‚Sch weiß, was 
die Urjache ift, weshalb jo viele gekommen find. Wohl 
habe ich Sie bei Ihrem erſten Beſuch recht verstanden, 
als Sie uns fagten, daß fie ein Mifftonär feien, allein 
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dieje alle da haben verftanden, daß Sie gejagt hätten, 
Sie jeien ein Millionär“ Auch in Altenheim wurden 
jpäter gejegnete Verſammlungen gehalten. 

Reich gejegnete Gottesdienste hielt Nuelien auch in 
Birmajens, Pfalz, in der Heimat des Prediger Ernſt 
Mann. Aber ohne Schwierigfeiten ging es auch hier 
nit ab. Dekan Wagner war. zwar dem Scheine nad 
freundlich gegen die Methodiften; trogdem ließ er den 
Polizeikommiſſär wifjen, wie danfbar er wäre, wenn man 
dem „Treiben“ Einhalt thun könnte. Der Bolizeikomiffär, 
leider fein Muſtermenſch — er wurde jpäter flüchtig nach 
Amerifa — ließ Nuelien bei einem Beſuch, den er aber: 
mal3 in Pirmafen® machte, ohne weiteres einen Aus— 
weifungsbefegl zugehen. Binnen drei Stunden jollte er 
die Stadt verlaffen. „Mit dem Ausweiſungsbefehl,“ 
jagt Nuelfen, „ließ er mir aber durch den. Poliziſten 
jagen, daß er in einem gewiſſen Bierhaus zu fprechen jei. 
Ich ging zu ihm hin, obgleich es mir verdächtig vorfam, 
daß ich ihn nicht auf feinem Bureau treffen jollte In 
der Bierwirtichaft angefommen, merfte ich bald, daß, wenn 
ih ihm ein Zwanzigfrankenſtück in die Hand gedrüdt 
hätte, ich ruhig in Pirmaſens hätte bleiben können. Allein 
das wollte ich nicht. Sch verließ, wie mir befohlen wurde, 
Pirmaſens, blieb in Zweibrücken über Nacht und reifte 
des anderen Tages weiter nah München.“ Auf die Be- 
ichwerde, die Nuelfen dort mit Hilfe des amerifanijchen 
Geſandten erhob, erhielt er fpäter den Bejcheid, daß er 
nur ruhig nad) Pirmafens gehen möge; und in der That 
blieb er in Zukunft unbehelligt. 
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Auch die verlaffenen Predigtpläge im Elſaß fuchte 
Nueljen auf. Ernſt Mann wurde, nachdem er wegen un- 
erlaubten Verſammlunghaltens 7 Wochen im Gefängnis 
zu Weißenburg zugebracht hatte, des Landes verwieien. 
Nuelien hatte Mut genug, die elſäſſiſchen Orte trogdem 
aufzufjuchen. Er gebrauchte jedoch die Klugheit, nicht eher 
die Berjammlung zu beftellen, bis er an dem betreffenden 
Orte angelangt war. Im der Zeit von einer Stunde 
waren die Zimmer gefüllt mit Zuhörern; vom Felde, wo 
fie bejchäftigt waren, famen die Leute herbei. Sobald 
dann der Gottesdienft zu Ende war, ging Nueljen wieder 
fort. So predigte er oft dreimal an einem Tage und 
„ward nicht mehr erfunden“, wenn die Gensdarmen famen, 
ihn gefangen zu nehmen. 

Auch in Frankfurt a. M. wurde er einmal, mitten 
in der Predigt über den verlorenen Sohn, von der Poli— 
zei unterbrochen; zum Glück hatte er feinen Paß in der 
Tajche, und es durfte ihm weiter nichts geſchehen. 

Im Jahre 1858 wurde Nuelſen nach Ludwigsburg, 
Württemberg, verſetzt. Hier hatte ſich unter der Leitung 
eines jungen Mannes, namens Guſtav Haußer, eine kleine 
Gemeinſchaft gebildet, die bereits in 8 Erfahrungsſtunden 
eingeteilt war. Haußer, der ſpäter ein erfolgreicher Pre— 
diger wurde, war durch einen Freund in Heilbronn mit 
Vater Wallon und den Methodiſten bekannt und durch 
ſie zu Gott bekehrt worden. Nuelſen mietete bald nach 
ſeiner Ankunft in Ludwigsburg ein Verſammlungslokal 
und arbeitete mit Hilfe von Guſtav Haußer mit großem 
Erfolg. In jener Zeit wurden die als tüchtige Arbeiter 
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im Reiche Gottes noch heute thätigen Männer, wie Ernft 
Gebhardt und Fri Paulus, nachmals Lehrer an 
der Milftonsanftalt der Biſchöfl. Methodiſtenkirche in 
Bremen, jest Profeffor an dem College in Berea, Ohio, 
Nordamerifa, Johannes Staiger, längere Zeit Vorſt. 
Aeltefter de3 Württemberger Diftrikts, Paul Schweif- 
ber, ein geichägter Prediger der Wesleyanifchen Gemein- 
Schaft in Deutjchland u. a. für den Herrn gewonnen. 
Die werte Familie Baulus auf dem Salon bei Lud— 
wigsburg, befonder® auch Dr. Philipp Paulus, Pfarrer 
der Staatsfirche, nahm regen Anteil an den Verſamm— 
lungen. 

In jener Zeit wurde auch ein Zeil des Gaſthofes 
zum Waldhorn in Ludwigsburg angefauft und fein großer 
ſchöner Saal zum Gotteshous umgewandelt, in melchem 
feither viele igren Heiland fanden. Der große Saal war 
des Sonntags jtet3 mit Zuhörern angefüllt. 

Angeregt durch die Vorträge, die Mifftionar Hebich 
14 Tage lang täglich in diefem Saale hielt, mieteten die 
pietiftiichen Freunde denjelben für jeden Mittwoch, und ab- 
wechſelnd hielten dann die Pfarrer Staud aus Kornthal, 
Pfarrer Blumhardt aus Bad Boll, Pfarrer Theurer von 
Miühlhaufen, u. a. Vorträge dafelbft, welche ebenfalls gut 
bejucht waren. 

Nuelſen bot alles auf, das gute Einvernehmen, in 
welhem er zu den Pfarrern der Stantsfirche ftand zu 
pflegen. So gelang es ihm, daß einmal Herr Prälat 
Kapff aus Stuttgart, und Herr Generalfuperintendent 
Hofmann aus Berlin, der fich zum Bejuc in Württemberg 
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aufhieft, im Waldhornjaal predigten. Auch Herr Dekan 
Chriſtlieb hieft einmal eme gut aufgenommene Anjprache 
an die in Ludwigsburg tagende Jährliche Konferenz der 
Biſchöfl. Methodiftenfirche. Leider billigte die große Mehr— 
zahl der jtaatgfirchlichen Pfarrer dieſe Stellung ihrer 
Kollegen nicht. 

Nach einer reichgefegneten Thätigfeit in Ludwigsburg 
wurde Nuelfen im Jahre 1862 nah Oldenburg, im 
Großherzogtum, verjegt. Hier jtarb jeine Gattin, die bis 
zu ihrem Heimgang Leid und Freud eines Methodiften- 
milftonard mit ihm treulich geteilt hatte. Auf ihren Grab- 
ftein ließ Nuelfen die wenigen aber vielfagenden Worte 
Ichreiben: „Hier ruht in Gott: Magdalena Nuelien, eine 
Miſſionarin.“ Sie war im Triumph des Glaubens ge- 
ftorben. Im Jahre 1864 finden wir Nueljen in Lieftal, 
Bajelland, Schweiz, als VBorft. Ueltefter des Basler Di- 
ſtrikts; jpäter zog er nach Baſel. Auch Hier war feine 
Arbeit eine reich gejegnete. Ju dieſer Stadt trat er wie- 
der in den Eheftand und zwar mit Rojalie, geb. Müller. 
Im Jahre 1866 fam Nuelſen als Prediger nach Zürich. 
Hier haben fich unter der Meitarbeit treuer Gehilfen viele 
zu Gott befehrt. Vom Jahre 1870 bis 1874 war er wie- 
der in Bajel und von 1874 bis 1877 in Lenzburg, Ran- 
ton Yargau, thätig. ALS Worftehender Aelteſter wirkte 
er in den Jahren 1877 big 1883 teil® auf dem Frank— 
furter, teil® auf dem Württemberger Diftrift, bis er im 
Herbſt 1883, als Direktor des Buchverlags in Bremen, 
an die Stelle de3 nach Amerika zurüdgefehrten C. H. Dö— 
ring berufen wurde. Im Jahre 1889 kehrte dann auch 
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Nueljen nach Amerika zurüd und mit ihm der lebte, der 
in den Jahren 1849 —1851 von der Miffionsgefellichaft 
der Biſchöfl. Methodiftenfirche von Amerifa aus nad) 
Deutjchland gejandten Miffionare. Achtunddreißig Jahre 
feines Lebens hat er dem Werfe in Deutjchland gewid- 
met. Der treue Gott lohne auch ihm alles Gute, das er 
in Deutjchland und der Schweiz gewirkt hat. 


Engelgardt Riemenſchneider. 


Engelhardt Riemenfchneider ftammt aus dem Kur— 
bejliichen. Er wurde geboren am 9. April 1815 zu 
Eubad, Amt Spangenberg. Sein Bater hieß ebenfalls 
Engelhardt und war ein geachteter Landwirt. Seine 
Mutter hieß Gertrud und war eine geborene Jakob. „Der 
Bater vereinigte in feiner Kinderzucht,“ wie Riemenſchnei— 
der erzählt, „unbeugjame Strenge mit Liebe.“ Die Mutter 
war eine fanfte, gutmütige und religiöfe Frau. Sie las 
gerne von Zeit zu Zeit in der Bibel, beſonders aber auch 
in „Arndts wahres Chrijtentum*. Wenn der feine Engel- 
hardt Abends bei ihr jaß, mußte er ihr dag Abendgebet 
vorlejen. So ift Riemenjchneider unter der ftrengen und 
doch Tiebevollen Zucht des Vaters und unter dem Einfluß 
der Gebete der Mutter zum Jüngling herangewachlen. 

Der Pfarrer in feinem Heimatorte war ein alter 
ſchwacher Mann und Hatte wenig Einfluß auf die Jugend. 
Da Sonntags der erfte Gottesdienst ſchon um 8 Uhr an- 
fing, war er meift noch müde; er ſetzte ſich dann gemöhn- 
lich in feiner vergitterten Abteilung neben der Kanzel nie= 
der und fchlief ein. Wenn darnad) die Gemeinde das 
ganze Lied gejungen hatte, mußte der Kirchendiener ihn oft 
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weden. Riemenſchneider meint, „ein Glüd war's, daß 
man, dieweil er nur wenige Zähne im Munde Hatte, ge- 
wöhnlich nicht verftand, was er predigte, denn —— 
war es keines.“ 

Als Engelhardt Riemenſchneider confirmiert war, 
lernte er das Schneiderhandwerk. Seine Lehrzeit war 
eine ſehr harte. Nachdem er ausgelernt hatte, zog er in 
die Fremde. „Sch lebte,“ jagt er, „wie meine Umgebung 
ohne Gott und ohne Hoffnung in der Welt, glaubte aber, 
wegen der Ausübung der äußeren Form der Gottesdienite, 
doch ein Chrift zu fein, und dachte im entfernteften nicht 
an eine Gefahr.“ Später fehrte er aus der Fremde wie— 
der in jeine Heimat zurüd. 

Zu jener Zeit ſprach man im Kreije jeiner Bekannten 
viel vom Amerifagehen. Er aber wollte davon nichts 
wiſſen und riet anderen davon ab. Da, in einer Nacht 
machte. er auf, und eine innere Stimme jagte ihm: „Du 
gehft nach Amerika,“ jo daß er nicht mehr einschlafen 
fonnte. Am anderen Morgen teilte er jeinen Entſchluß 
feinen Eltern mit, die nach einigem Sträuben eintilligten 
und ihm die Mittel hiezu gaben. 

Am dritten Dftertag des Jahres 1835 reifte er nad 
jeiner neuen. Heimat ab. Die Reife dahin war zu jener 
Zeit noch fehr beſchwerlich. Erft nach einer. 7. wöchent- 
lichen Segelſchifffahrt langte er wohlbehalten in Baltimore 
an. Nach furzem Aufenthalt in diefer Stadt, wanderte 
er mit den anderen Eimmwanderern über die Berge zu Fuß 
nad) Wheeling, welchen Drt er nach 14 tägiger Wander- 
ſchaft erreichte, i 

In Wheeling fand Dieaktäficten bald Beichäfti- 
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gung, und da e3 ihm, Sowie jeinen Mitgenoſſen, gut ging, 
wurden fie ziemlich leichtfinnig. So ftand Niemenfchneider 
eine® Tages mit anderen Kameraden in einer Schenfe, 
die von einem Deutjchen gehalten wurde Während fie 
die Gläſer Ieerten, drängte fih ihm ganz plößlich Die 
Ueberzeugung auf: „Wenn ihr fo fort febet, geht ihr alle- 
zujammen verloren.“ Die Sünden feiner Jugend traten vor 
feine Augen und Thränen rannen über feine Wangen herab. 
Diefe Regungen waren wohl bald wieder erftidt. Doc 
ließ es ihm feine Ruhe. Er wollte ein anderes Leben an— 
fangen und um der Verführung zu entgehen, reilte er 1838 
nah Pittsburg, wo er Verwandte hatte. Leider war er 
auch da bald wieder in die Welt verftridt. Doc, Gott 
jei gelobt, in dieſe Zeit fällt num der entjcheidende Wende- 
punkt, der feinem Leben eine andere Richtung gab, näm— 
ih feine Befehrung zu Gott. Das Werkzeug hiezu war, 
wie bei Jacoby, Dr. Wilhelm Naft. Diejer hatte zu jener 
Zeit von Cincinnati aus auch Pittsburg beſucht, um da- 
jelbft eine Miſſion unter den Deutſchen anzufangen, was 
ihm aud gelang. Er predigte in einem Schulhaufe, 
welches mit der Rückwand an da3 Haus ftieß, in dem 
Nienienfchneider wohnte. Don feiner Wohnung aus be- 
obachtete Riemenjchneider die erſten Berjammlungen ber 
Methodiften durch die Fenſter. 

Als er eines Abends wieder auf feinem Beobachtungs— 
pojten ftand, hörte er, wie die Leute aus den Herzen be— 
teten. Das hatte er bis dahin nicht gefannt. Beim darauf 
folgenden Gottesdienft war er einer der erjten Zuhörer im 
Saal. Der Prediger predigte über Naemann, den Aus— 
fähigen, und feine Heilung. Die Predigt drang wie ein 





330 Die Mitarbeiter Jacobys. 

Pfeil in Niemenfchneiders Herz und es hieß in ihm: 
„Du biſt aud) ein folcher Ausſätziger! Du leideit an 
diefer ſchrecklichen Sündenkrankheit!“ 

Nach wochenlangem Suchen nach Heilung und Er— 
löſung, und nad) vielen Thränen über die vergangenen in 
Sünde verlebten Tage und Jahre, fand er endlich Ruhe 
und Frieden mit Gott, und zwar in einer jolchen Gebet- 
ftunde, welche am Anfang einen jo tiefen Eindrud auf ihn 
gemacht hatte. Er ging eines Abends im Bemwußtjein jeines 
Elendes und feiner Sündenlaft dahin und „in dieſer Bet- 
ftunde“, jagt NRiemenfchneider, „rang und betete ich, wie 
ich Schon die ganze Zeit her gethan Hatte, und juchte die 
Berheißungen Gottes zu ergreifen; ich hatte den feſten Ent- 
ſchluß gefaßt, Lieber zu den Füßen Sefu zu fterben, als es 
je wieder aufzugeben, Ihn zu juchen. Endlich — als die 
Brüder und Schweitern ein Lied fangen, in welchem bie 
Verheißungen Gottes jo recht zum Ausdruck famen, gab der 
Herr Gnade, mic Ihm ganz zu übergeben, und Er half 
mir aud, auf Seine Verheifungen zu trauen. Die ſchwere 
Bürde wich von meinem Herzen, und ich wurde mit Friede 
und Freude erfüllt. Ich fiel nieder und dankte Gott aus 
vollem Herzen. Die Veränderung war fo groß, da ich 
fie mir nicht erflären fonnte; ich fam mir vor wie ein 
Träumender.“ 

Die Bekehrung Niemenfchneiders bewährte fich in einer 
Verfolgung, die in Pittsburg ausbrach, und die hauptjäch- 
lich von deutſchen Wirten hervorgerufen wurde. Auch 
brachte ihm der Beſuch einer Lagerverfammlung großen 
Segen. Bei diejer Verſammlung wurde nämlich) unter 
anderen auch ein Mörder, der auf dem Lagergrund er— 
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ſchien um den’ dortigen Brunnen zu vergiften, gründlich 
zu Gott befehrt. 

Nach jeiner Bekehrung zu Gott verjpürte Riemen— 
ſchneider jofort einen großen Drang in fi), für die Ret— 
tung jeiner Mitmenjchen zu arbeiten. Seinen Verwandten 
in Deutjchland jchilderte er die große Veränderung in 
einem vier große Bogen langen Brief, welcher im Hei— 
matsort in vielen Familien gelefen wurde; aber auch um 
die Befehrung feiner früheren Kameraden war es ihm zu 
thun. Sie kamen nämlich zu ihm, um ihn zu überreden, 
die Wege Gottes wieder zu verlaffen und in ihre Geſell— 
Schaft zurüdzufegren. Er aber ftellte Stühle um den 
Ziih in feinem Zimmer, nahm die Bibel zur Hand und 
las ihnen einen Abjchnitt aus Dderjelben vor; darnach 
nahm er ein Geſangbuch, las ein Lied und forderte fie 
auf, mit ihm zu fingen, was fie auch thaten. Dann 
fnieete er nieder und betete mit ihnen. Er erzählte 
ihnen hierauf mit bewegten Herzen, was Gott an jei- 
ner Seele gethan hatte, und ermahnte fie, ſich ebenfalls 
zu Gott zu befehren. Mehrere von diejen jungen Leuten 
wurden bald darauf erwect und zu Gott befehrt; die an— 
dern gaben es auf, ihren Kameraden herumzufriegen, und. 
famen nicht wieder. 

Im Frühjahr 1839 reifte Niemenfchneider wieder 
nad) Wheeling zurück und fand Arbeit in dem gleichen Ge: 
ſchäft, in welchem er früher Anftellung hatte. Meittlerweile 
nun hatte Prediger Swahlen von der Bilchöfl. Metho- 
diftenficche auch in Wheeling gepredigt und eine Kleine 
Gemeinde gefammelt. Riemenſchneider wurde ihr Klaß— 
führer. Obgleich mit Zittern nahm er dies Amt mit 
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Freuden an. Konnte er doch auf dieſe Weife mehr für 
feinen Heiland thun. Bald wurde die Kaffe jo groß, 
daß fie geteilt werden mußte. Gott befannte fich zu ſei— 
ner Arbeit. Nicht lange darnach erhielt er den Auftrag, 
in einem Privathanje eine Betftunde zu leiten. Während 
nun bier Riemenjchneider zum erften Male das Wort 
Gottes erflärte, wurde einer der Zuhörer erwedt und bald 
hernach zu Gott befehrt. Der Prediger der Kleinen Ge- 
meinde fand fich darauf veranlaßt, ihm die Erlaubnis zu 
erteilen, al$ Ermahner unter ihr zu wirken. 

Am darauffolgenden Sonntag hatte Prediger Swah— 
len auf den Gaptina Bergen in Monroe Co., Ohio, zu 
predigen. Und num forderte er den jungen Niemenfchneider 
auf, ihn im Wheeling zu vertreten, d. h. für ihm zu 
predigen. Riemenjchneider gab feine Einwilligung, ohne 
überlegt zu Haben, was er gethan hatte. Hören wir ihn 
jelbft, wie e8 ihm dabei erging: „Als Br. Smwahlen mich 
verlaffen hatte, befam ich mächtige Kämpfe mit dem 
Feinde. Der Verfucher wollte mich bewegen, mein Ver— 
Iprechen zu brechen; ev flüfterte mir zu: ‚Du wirft nichts 
hervorbringen können, du wirft verftummen, und die Leute 
werden dich verfpotten und verlachen.‘ Ich meinte ſchon 
die ſpöttiſch lachenden Gefichter zu fehen, und es fchien 
mir unmöglich, mein Verſprechen zu Halten. Der Feind 
jagte mir ferner: ‚Berlaffe die Stadt, dann entgehit du 
diejer Schande.‘ Boch der gute Geiſt fagte: ‚Es ift deine 
Pflicht, dein Wort zu Halten.‘ Der Verſucher flüfterte 
wiederum: ‚Melde dich Franf, denn es ift beffer, dich auf 
dieſe Weife aus der Schlinge zu ziehen, ala öffentlich zu 
Schanden zu werden.‘ Darnach hieß es: ‚Das wäre eine 
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Züge, und diefe wird fich fein achtbarer Mann, noch viel 
weniger ein Chrift, zu fchulden fommen laffen.‘ ch faßte 
hierauf troßdem den feiten Entichluß, mein Berjprechen 
zu halten und mit der Hilfe Gottes meinen Auftrag aus— 
zuführen. Die Zeit, die ich noch vor dem Sonntag hatte, ' 
brachte ih mit Nachdenken und Gebet zu. Die innere 
Unruhe und Furcht wurde immer größer; e3 trieb mich 
von einem Orte zum anderen, wo ich unaufhörlich mit 
Gott rang, mir doch in diefer wichtigen Stunde beizuftehen. 
- „Der Sonntag fam herbei, und ich ging voll Furcht 
in die Kirche. Ich knieete nieder und betete zu Gott. 
Als ich von meinen Knieen aufitand und mich niederjeßte, 
fiel mein Bli auf einen Doftor der Medizin und auf 
einen Advofaten, die zu meinem Schreden die Thüre herein 
famen. Dies beängftigte mich noch mehr, bejonder3 da 
ich wußte, daß fie eine Predigt beurteilen konnten. Doch 
— ich gab das Lied aus und betete, und während des 
Gebetes jchenfte mir der Herr Glauben und Freudig— 
feit, fo daß ich Hätte vor Fürften und Königen auf 
treten fünnen. 
„Meinen Tert nahm ich aus Joh. 3, ®. 14 u. 15. 
Der Herr gab mir Licht in Seinem Worte und begleitete 
die Predigt mit der Kraft des Heiligen Geiftes, jo daß 
die ganze Verfammlung bewegt wurde. Dem Doktor 
tonnen die Thränen über die Wangen. Er fagte mir 
fpäter, er fei an die Zeit erinnert worden, wo er als 
junger Mann das Evangelium gepredigt habe, und als 
er feinen gegenwärtigen Stand mit jenem verglichen, hätte 
e3 ihn ergriffen, und es fei ihm unmöglich gewejen, feine 
Gefühle zu bemeiftern. Die Berfammelten hatten nicht 
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viel von mir erwartet, aber der Herr half. Ich Habe in 
meinem langen Predigtamte immer gedacht, daß ich nie 
wieder mit einer jolchen Kraft geredet habe. Würde vor 
jeder Predigt jo. viel gebetet, wie es vor diejer gejchah, 
dann würde unfer Erfolg größer ſein.“ 

Die erfte beſonders erfolgreiche, längere Arbeit im 
Reiche Gottes verrichtete ARiemenjchneider in den genann- 
ten Captina Bergen. Dort hatten fich viele Schweizer 
und Elfäffer angefiedelt. Riemenſchneider blieb einftweilen 
bei jeinem Berufe; er arbeitete in demjelben während der 
Woche jo lange, daß er die nötigen Mittel zum Unterhalt 
verdiente. Die übrige Zeit brachte er in diefen Bergen 
zu, die 30 Meilen von Wheeling entfernt waren. Alle 
Wege dahin machte er zu Fuß. Einmal legte er auf 
einer ſolchen Tour zweihundert Meilen zurüf. Der Er- 
folg, den ihm hier Gott jchenkte, war groß. Er fagt hier- 
über: „Wenn ich in den Captina Bergen war, predigte 
ich jeden Abend; in jeder Verfammlung hatten wir Buß— 
fertige und in beinahe jeder auch Befehrungen. In einer 
an einem Wochenabend gehaltenen Verſammlung, wo viele 
Zuhörer zugegen waren, offenbarte der Herr Seine mäd)-- 
tige Gnade, und vier Seelen wurden zu Gott befehrt. 
Einer von dieſen war unſer jeßt raftlos tätiger Br. Dr. 
RL. Nippert. Er ging freudig von der Verſammlung nad) 
Haufe, jein Hallelujah wiederhallte in den Bergen, und 
als er heimfam, ſchlug er feinem Vater das Lied auf: 

‚Sch weiß es, ich weiß es und werd’ es behalten: 
So wahr Gottes Hände das Neich noch verwalten, 
Sp wahr Seine Sonne am Himmel noch pranget, 
So wahr hab’ ih Sinder Vergebung erlanget.‘ 

(Woltersdorf.) 
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„E3 waren jchwere und anftrengende Tage, doch 
möchte id) diejelben nicht aus meiner Lebensgeichichte ge- 
tilgt jehen, denn fie geben mir ftets ſchöne Erinnerungen, 
und ich hoffe mit vielen im Himmel mic) zu freuen und 
Gott zu danken, daß Er uns dort zufammengeführt hat.“ 

Im Herbft des Jahres 1839 wurde Niemenfchneider 
dem Prediger Hartmann in Pittsburg als Gehilfe bei- 
gegeben und erhielt dann auch die Erlaubnis, als Lofal- 
prediger zu wirken. Zugleich wurde er an die Pitt3burger 
Konferenz zur Aufnahme "auf Probe in den Reifeplan 
empfohlen. Im Frühjahr 1840 wurde er in die Konfe- 
renz aufgenommen und an die Ohio-Ronferenz, die ihre 
Sitzung im September hielt, abgegeben. 

Niemenschneider hatte erft durchaus nicht die Abficht, 
jeinen bisherigen Beruf zu verlafien. „Sch kämpfte gegen 
meine innere Ueberzeugung,“ jagt er, „ſowie gegen die 
äußere Aufforderung, welche von der Kirche an mich er- 
ging, und es jchien mir geradezu unmöglich, da ich an— 
nahm, daß mir. alle Eigenfchaften für diejes Amt fehlten. 
— Es war ein mächtiger Kampf in meinem Innern, bis 
ich endlich zu dem Schluffe fam: ‚Herr nimm mich und 
braude mich, wie Du willft, — Du wirft mir mit der 
Arbeit und mit den Pflichten auch die Gaben und die 
Gnade jchenfen, fie zu erfüllen.‘ Das Gefühl meiner Un— 
würdigfeit für dieſes wichtige Amt hat mich aber nie ver— 
lafjen.“ So ftand es um ihn, als er daS erfte, zweite, 
dritte und vierte Eramen gemacht hatte und als Aelteſter 
ordiniert wurde Doc er blieb feit. 

Im September 1840 wurde ihm an der Ohio-Kon- 
ferenz die „Allen-Miſſion“ übertragen und er wählte 
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Germantown al3 Centrum, von wo aus er die verjchiede- 
nen Teile des Landes beſuchte. „Das erſte Geſchäft, nach- 
dem ich auf meiner Beitellung angefommen war, war das, 
ein Pferd zu faufen. Ich wandte mich an Bater Finley, 
einen der alten Methodiftenpioniere. Da ich von Pfer— 
den nichts verftand, hielt er mir eine Borlefung über die 
Behandlung derjelben. Unter anderem fagte er auch, 
das Pferd fei der befte Freund des Neijepredigerd, und 
diefe® müſſe ein folcher lieb Haben und gut behandeln. 
Er gab mir dann Anleitung, wie da3 Pferd zu reinigen 
und zu füttern ſei und faufte mir ein folches für 40 Dol- 
lars von einem Bauern, der zur Kirche gehörte. Das 
Geld mußte im Laufe des Jahres bezahlt werden. Da— 
mit meine Schuld nicht fo groß werde, gab mir dann 
Br. Finley feines Vaters Satteltafche.“ 

Bon hier aus predigte Niemenfchneider in Miamis- 
burgh, Dayton, Troy, Piqua, Neu Bremen und New— 
burg. Eine Erfahrung, die er hier machte, wollen wir 
auch folgen Laflen: „Ich Hatte auch einen Predigtplag bei 
Neu-Bremen und Newburg. Diefe Gegend war in jener 
Zeit noch ſchwer zu bereijen, bei Negenzeiten jtand das 
Land unter Wafler, und das Pferd mußte oft bis an den 
Leib durch dasselbe Hindurchgehen. Hier hatte ich eine 
Verfuhung Es war ein Gottesdienft in einem Schul- 
hauſe bei NeusBremen ausgegeben. Nun Hatte es jchon 
jeit einigen Tagen geregnet und regnete immerfort; da 
dachte ich, welch’ einen ſchrecklichen Weg ich haben würde, 
und daß in diefem Negen doch niemand fommen könne. 
Ich ſagte zu mir: ‚Du Fannft nicht gehen, es ift ganz un— 
möglich. Mein Kopf fing an, mir wehe zu thun, und 
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e3 dauerte nicht lange, jo Hatte ich auch Leibjchmerzen, 
“ja, Weh’ war überall, und ich glaubte jo krank zu jein, 
daß, wenn ich auch wirklich auf meine Beftellung gehen 
wollte, e8 mir doch unmöglich jei. — Endlich entſchloß 
ic) mich, doch zu gehen, und fobald ich diefen Entſchluß 
gefaßt Hatte, war alles Weh und jegliches Krankheits— 
gefühl verfchwunden. Ich ſetzte mic) auf mein ‘Pferd 
und ritt dem Schulhauſe zu und fand dasjelde gedrängt 
voll Zuhörer.“ . 

Im Sahre 1841 wurde Riemenfchneider von feiner 
Konferenz beauftragt, die große Nord-Ohio Milfion zu 
gründen. Er padte feine Sachen in feine große Sattel- 
tafche und fiedelte jo zu Pferde nach Delaware über. 
Sein Arbeitsfeld erftrefte fi) von hier au nad) Mount 
Bernon, Mansfield, Ajyland, Worcefter, Liverpool, Blad 
River, Bermillion, Norwalk, Sandusty, Thompſon, Wood- 
ville, Toledo, Defiance, South Ridge, Finley, Lima, 
Bucyrus und Marion. Um dieſe Runde zu machen, 
mußte man vier- bis fünfhundert Meilen reifen, welche 
Tour Riemenschneider in drei Wochen zu Pferd zurüd- 
legte. Auf diefem Arbeitsfefde wurden bejonder3 viele 
Katholifen zu Gott befehrt, unter ihnen auch feine nach— 
malige Lebensgefährtin, Katharine Nuhfer. Am 9. Auguft 
1843 wurde er von feinem Borjt. Ueltejten getraut. 

Im Herbjt 1843 wurde Riemenjchneider in die Stadt 
Louisville verjeßt. Auf einem Wagen, vor den er jein 
Pferd ſpannte, fiedelte er mit jeiner Frau dahin über, 
denn Eifenbahnen gab's zu jener Zeit dort noch nicht. 
Nach Stägiger Reife kamen fie in Cincinnati an. Nun 
wurde Wagen und Pferd auf ein Schiff gepadt und jo 
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landete er in Louisville. Hier arbeitete er hauptſächlich 
in der Stadt und in Jefferſonville, zwei Jahre lang im 
reihen Segen. 

Im Sahre 1845 Fam Riemenjchneider nach Cincin- 
nati als Prediger der Race-Straßen-Gemeinde. Auch 
hier fchenkte ihm Gott reichen Erfolg, fo daß in beinahe 
jeder Klaſſe und Betftunde Sünder erwedt und befehrt 
wurden. Auch war er an diefem Orte einmal- gefährlich 
franf und dem Tode nahe. Er hatte das Gallenfieber; 
als dies vorüber war, folgte das Wechſelfieber. 

Im Herbft 1846 wurde er nad) Pittsburg verjeßt; 
aber ſchon im Jahre 1847 finden wir ihn als Vorftehenden 
Aelteften auf dem Nord Ohio Diftrift. Hier gabs viele 
befchwerliche Neifen und Yange Touren. In diefer Zeit 
Ichenfte ihm auch Gott den Segen der Herzensheiligung, 
welcher ihm in feinem ferneren Wirken, auch in Deutjch- 
land, bewahrt bfieb. 

Im Herbit 1850 erhielt er dann den Auf als Mif- 
fionar nach Deutichland zu gehen. Er fträubte fich zuerft 
jehr dagegen ; aber er wollte Gottes Willen thun und folgte, 

In Deutichland war fein erftes Arbeitsfeld Frank— 
furt aM. Auf feinem Wege dahin von Bremen aus be- 
juchte er feinen Geburtsort Eubach. und predigte dafelbft. 
Als er abgereift war, wollte ein Gensdarm ihn gefangen 
nehmen wegen unerlaubten Verfammlunghaltens. In 
Frankfurt a. M. angefommen, nahm er zuerft Wohnung 
im Hotel Drexel. Nach vielen Mühen erhielt er endlich, 
mit Hilfe des amerifanifchen Konfuls, vom Senat die 
Erlaubnis ſich niederzufaffen. - Riemenfchneider hielt - in 
Frankfurt jelbft ſowohl, als auf den Plätzen, die er von 
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hier aus bejuchte, große Berfammlungen. Wie er verfolgt 
wurde, haben wir in einem früheren Kapitel. gejehen. 
Bleibenden Segen von feiner Arbeit Hatte befonder3 das 
Städtchen Friedrichsdorf bei Bad Homburg. Die Ge- 
meinde dort, großenteils aus Nachfommen von Hugenotten 
beitehend, bewahrt ihm ein treue Andenken. 

In Frankfurt ſelbſt ging es ihm jehr wunderlich mit 
dem gemieteten Saale am Hirfchgraben. Diefer befand 
fih im Haufe eines Adoofaten. Mehrere Monate hatte 
Riemenſchneider in diefem Saale gepredigt. Da, als er 
dem Hauswirt eine® Morgens die Miete brachte, ſagte 
derjelbe: „Herr Miſſionar, diefe Verſammlungen kann ich 
nicht länger im Haufe haben. Ich dachte, als Sie mie- 
teten, e8 würden bei Ihnen einige religiöfe Perjonen 
wie — bier nannte er einige fromme Perſonen aus Den 
höheren Ständen — zuſammen fommen und ein religiöſes 
Kränzchen halten, was ich mir hätte gefallen lafjen. Aber 
da fommen Straßenfeger, Holzipalter, Leute die ſchon im 
Zucthaufe gefeffen haben und fogar Bauern!!“ Rie— 
menfchneider erwiderte ihm, daß er doch jelbit einſehen 
müffe, wie e3 fich nicht der Mühe lohne, von Amerifa zu 
fommen, um einige Eleine religiöfe Kränzchen zu halten, 
Gerade diefer von ihm erwähnten Leute halber jei er ge- 
fommen u. ſ. w.. Doch er mußte ausziehen und ein anderes 
Lokal fuchen. 

Sm. Jahre darauf wurde Niemenfchneider jedoch) Mr yon 
nach‘ Bremen verjegt, wofelbft er bis zum Jahre 1854 
im Segen arbeitete. Von Bremen ging’3 nach Bremer- 
haven. Hier entwidelte er eine geſegnete Thätigfeit unter 
den Auswanderern; auch Sciffszimmerleute, Maler, Ma— 
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troſen und andere wurden erweckt und bekehrt. Im Jahre 
1857 finden wir ihn in Zürich in der Schweiz. Man 
wollte ihn hier zuerſt auch nicht wohnen, noch viel we— 
niger wirken laſſen. Endlich, nachdem ſich der amerika— 
niſche Konſul in Bern, Herr Fay, ernſtlich für ihn ver— 
wendet hatte, konnte er in Zürich dauernd Aufenthalt 
nehmen, Ein jüngerer Prediger, H. z. Jakobsmühlen, hatte 
das Werk in Zürich begonnen. Riemenſchneider leitete 
es mit ganz beſonderem Erfolge weiter. Die Leute kamen 
vier bis fünf Stunden weit über die Berge herüber um 
Gottes Wort zu hören. Von hier aus kam er mit ſeinen 
Gehilfen bis nad Winterthur, Affoltern, Uſter, Schaff- 
hauſen, Horgen u. ſ. w. In Obfelden wurde der Ge— 
meinderatspräſident und Amann Schneebeli, der heutige 
werte Vater in Chriſto, Prediger Joh. Schneebeli, bekehrt 
und bald darauf ins Predigtamt berufen. In Zürich be— 
ſuchte auch Jacoby die Gemeinde. Als zu dieſer Zeit 
im Gaſthof zum Pfauen, unweit des Verſammlungslokales, 
Tanz abgehalten wurde, ſagte Jacoby zu Riemenſchneider: 
„Dieſen Tanzſaal ſollten wir zu einer Kapelle haben.“ 
Und ſiehe, bald darauf wurde das Haus gekauft und der 
Tanzſaal in einen Betſaal verwandelt. Der „Pfauen“ 
war Jahre lang ein Ort des Segens für viele, bis vor 
einigen Jahren die neue Kapelle gebaut wurde, nicht weit 
vom „Pfauen“ entfernt. 

In Horgen war eine heftige Verfolgung aus— 
gebrochen. Die Einwohner hatten beſchloſſen, denjenigen 
Methodiſtenprediger, der es wagen würde, wieder zu kom⸗ 
men, durchzuprügeln und in den See zu werfen. An 
jenem Abend aber hielt es Riemenſchneider für geboten, 
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nicht dahin zu gehen. Die Aufregung jollte fich erft et- 
was legen. Ein Basler Milfionszögling, der die beftellte 
Berfammlung Halten wollte, wurde als „verfappter Me— 
thodiſt“ verjchrieen und heftig geichlagen. Die Aufregung 
gegen die Methodiften war dajelbft jo groß, daß die Ver— 
jammlungen zunächſt eingeftellt werden mußten. Aber auch 
bier legte fih Konsul Fay ind Mittel, und erſt nachdem 
die Angelegenheit bi3 vor den Bundesrat gefommen mar 
und das Bezirksgericht ſich damit bejchäftigt Hatte, gab es 
Ruhe, jo daß die Verfammlungen wieder gehalten werben 
durften. Es war Vater Isler, der den Mut Hatte, die 
Prediger wieder in fein Haus aufzunehmen, und der ihnen 
Erlaubnis gab, in feinem eigenen Haufe die Gottesdienfte 
wieder zu beginnen. Br. Isler war gleich beim Beginn 
des Werkes zu Gott befekrt worden. Sein Herz war 
erfüllt mit iuniger Liebe zu fernen Mitmenfchen; er be- 
fuchte die Kranken der ganzen Umgegend, redete mit ihnen 
über ihren Seelenzuftand und betete mit ihnen. 

Nach reichgefegneter Wirffamfeit in der Schweiz 
wurde Niemenfchneider im Jahre 1862 nad) Ludwigs— 
burg, Württemberg verfegt. Es war ihm jchwer, fi) 
an den Gedanken, nach Ludwigsburg überzuftedeln, zu 
gewöhnen. War es vielleicht eine Ahnung davon, daß er 
hier das Liebfte, was er auf Erden hatte, begraben 
follte? Und doc, als er in Ludwigsburg angekommen 
war, fand er bald aus, daß auch Hier ihm warme Herzen 
entgegenjchlugen. Hier fand auch fein ältejter Sohn 
Carl die befte Gelegenheit, fich in einer guten Schule, 
auf dem Salon, welcher von den Söhnen der Familie 
Paulus geleitet wurde, auf feinen jpäteren Beruf vor- 
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zubereiten. Vor Riemenſchneiders Ankunft war ein Teil 
eines Gaſthofes (das Waldhorn) angekauft und der ge— 
räumige Tanzſaal in ein Gotteshaus umgewandelt worden. 

Riemenschneider bediente num unter der treuen Mit- 
arbeit eines Gehilfen den großen Bezirf von mehr ala 
209 Stationen und war zugleich Vorſt. Aeltefter über den 
ſüddeutſchen Diftrift, der fich bis über Franffurt a. M. 
hinaus ausdehnte. Bon Bedeutung für die damalige 
methodiftiiche Jugend in Deutjchland und der Schweiz 
war der jelige Heimgang jeiner Tochter Helene. Da zu 
jener Zeit alles ausführlich im Evangelift und Kinder— 
freund berichtet wurde, erfuhren auch die jüngeren Mit- 
glieder der Kirche, welche Kraft zum feligen Sterben wah- 
res Chriſtentum bringt. 

Wir lafjen hier etwas über den Heimgang diefer 
t. Tochter folgen: Helene: Riemenjchneider war, obgleich 
damals erjt 15 Jahre alt, ein jehr verftändiges Kind. 
Ihr Pla in der Schule war ſtets der erſte. Die ge: 
wöhnlichen Vergnügungen der Welt waren ihr zuwider. 
Sie verbreitete überall Liebe und Wohlwollen, und jeder- 
mann hatte fie gern. Nachdem fie früher ſchon ſchwere 
Krankheiten durchgemacht hatte, wurde fie in Ludwigsburg 
nad) und nach jo leidend, daß ihr Ende heran kam. Ahr 
Vater jchreibt hierüber wie folgt: „Ich wurde plöglich zu 
der Kranken gerufen, und als ich an ihr Bett am, lag 
ſie in einem Starrframpfe und fah aus wie eine Tote, 
Ich hob fie ein wenig auf, und bald Fam fie wieder zu 
ſich. Ihre Meutter fragte fie: ‚Wo bift du denn geweſen, 
mein liebes Kind?‘ — ‚Ad,‘ fagte fie, ‚ih bin beim 
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Heiland geweſen; nun weiß ich gewiß, daß ich ſelig werde, 
denn Er hat mich angenommen, und ich gehe jetzt gern 
in den Himmel.‘ Die Mutter ſagte: ‚Kind, ich möchte 
mit dir gehen.‘ Doc Helene wies auf ihre Gejchwifter Hin 
und fagte: ‚Mutter, du mußt noch Hier bleiben, wirit mir 
aber bald folgen.‘ (Die Mutter ftarb zwei Jahre fpäter 
auch in Ludwigsburg.) Ich jagte ihr dann: ‚Wir müſſen 
aus Gnaden jelig werden.‘ — ‚Sa, lieber Vater,‘ er: 
widerte fie, ‚wie gut ift doch Gott, daß Er uns aus Gna— 
den jelig macht, denn wenn ich die Geligfeit hätte ver- 
dienen follen, dann wäre ich verloren gegangen.‘ Hier— 
auf jagte fie: ‚Lieber Vater, nun habe ich noch einen Auf- 
trag an di: Wenn du meine Leichenpredigt hältft, dann 
ſage den Kindern, fie jollen fich früher befehren als ich, 
fonft möchte e& zu ſpät werden.‘ Nachdem fie dies gejagt 
hatte, Teuchtere ihr Angeficht von reiner himmliſcher Wonne 
und fie rief mit fauter Stimme: ‚Hallelujah! Hallefujah! 
Gloria" Dann befam fie einen leichten Huftenanfall, 
legte den Kopf zurück und war tot. Ich dachte: „Iſt das 
Sterben? Nein, fie ift in Elias Wagen heim in dei 
Himmel gefahren.‘“ 

Der Einfluß Riemenfchneider3 auf die Gemeinde war 
ein äußerft wohltäuender. Durch körperliche Gebrechen ſpä— 
ter an der Arbeit auf den Außenftationen verhindert, hatte 
die Gemeinde an ihm einen ausgezeichneten Seeljorger. 

Der ſchwerſte Schlag, der ihn in feinem Leben getroffen 
hat, war der Tod feiner lieben Frau. Sie war eine ausge- 
‚zeichnete Gattin, eine hervorragende Erzieherin ihrer Kinder, 
und durch ihre ftille Thätigfeit eine wohlthuende Erſchei— 
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nung in der Gemeinde. Riemenſchneider ſagt von ihr: „Ihr 
Sinn und Herz war ſchon im Jahre vor ihrem Heim— 
gang im Himmel; ſie atmete Himmelsluft ein. Wenn je 
ein Herz ganz ungeteilt dem Herrn geweiht war, ſo war 
es das ihrige. Kurz vor ihrem Heimgang ſang ſie den 
Vers: ‚D Jeſu, wie ſüße biſt Du‘ mit klarer, ja man 
kann jagen mit Engelsftimme Ihr leßtes Wort war: 
‚sch gehe jest heim zu meinem Heilande‘ Darm atmete 
fie langjamer und langjamer, bis ihr Geift entflohen war.“ 

Niemienjchneider jchreibt jpäter noch von ihr: „Die 
Erziehung meiner Kinder durch meine liebe Frau hat 
nad ıhrem Tode noch Frucht getragen. Meine Kinder 
— fie hinterließ ihm 7 an der Zahl — find jebt alle 
Glieder der Kirche, und ich darf hoffen, daß wir einft im 
Himmel eine ungertrennliche Familie bilden.“ 

Im Jahre 1866 mußte Niemenichneider abermals 
wandern. Er wurde an die blühende Gemeinde nad) 
Baſel verjegt. Hier ftarb fein jüngster Sohn, Ernit, ſelig 
in Gott. Auch dieſe Gemeinde hatte an Vater Riemen— 
ſchneider einen frommen Seelſorger, den ſie nicht vergeſſen 
wird. Riemenſchneider war in Baſel abermals zugleich 
Vorſt. Aelteſter des Weſt Schweizer Diſtrikts. In der 
Bedienung der Gemeinde leiſteten ihm treue Gehilfen 
gute Dienſte. 

Doch — nun war die Arbeit Riemenſchneiders ge- 
than. Er entſchloß ſich, nach Amerika zurückzukehren. Im 
Jahre 1870 nahm er von der Konferenz in Karlsruhe 
Abſchied. Er hatte 19 Jahre bei erfolgreicher Arbeit in 
Deutſchland und der Schweiz zugebracht. Sein heiligen— 
der Einfluß, den er auf die Gemeinde ſowohl, als auch 
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auf feine jüngeren Kollegen ausübte, wird fertwirfen, fo 
lange das Werf bejteht. 

Sechs Stunden vor der Kriegserflärung vonfeiten 
Frankreichs an Deutjchland, im Jahre 1870, jchiffte fich 
Riemenschneider in Hapre ein. Im Amerifa angefommen, 
hatte er zumächft eine Ruhezeit. Dann aber war er noch 
einmal als Prediger in Alleghany City thätig und be- 
diente auch noch vier Jahre den Nord Ohio Ditrift 
als Vorſt. Aeltefter. Im Iahre 1877 trat er in den 
Ruheſtand, nachdem er beinahe 40 Jahre im Dienfte des 
Herrn thätig geweſen war. In Cleveland, Ohio, predigt 
er hie und da noch und wartet dort als betagter Vater 
auf das Kommen des Herrn.*) In der Gefchichte des 
Methodismus in Deutfchland und der Schweiz wird fein 
Name ſtets mit Dankbarkeit genannt werden. 


Wilhelm Schwarz. 

Sn dem Dorfe Ober-Achern, nahe bei der Amtsftadt 
Achern, im Großherzogtum Baden, erblidte am 14. Februar 
1826 Wilhelm Schwarz das Licht diefer Welt. Sein 
Bater war Maurermeifter und befannte fich zur römijch- 
fatholifchen Kirche. Schon fehr frühe verlor Wilhelm feine 
Mutter, wie auch die einzige Schwefter. Unter feiner zwei- 
ten Mutter, auf deren Pflege er angewiejen mar, hatte 
er eine harte Jugend. Nachdem er etwas heran gewachſen 
war, befuchte er die Dorfſchule; durch feine Klugheit, und 


*) Während wir Obiges jchrieben fam von dort die Nachricht: 
„Bater Niemenjchneider jehe ich oft und freue mich über feine Gei⸗ 
ſtesfriſche. Er nimmt Sonntags nie eine Pferdebahn, wenn er zu 
predigen hat bei uns, ſondern läuft die Stunde Wegs zu Fuß.“ 
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mit jeinem friſchen Geſicht gewann er bald die Herzen 
vieler Leute und war der Liebling feiner ftreng katholischen 
Umgebung. Schon als Schulfnabe äußerte er wiederholt 
den Wunſch, einmal Pfarrer werden zu dürfen. Auch 
war es ihm jlet3 jehr angelegen, als Meßknabe die fleinen 
Altardienfte bei der Meſſe zu verrichten. Voll Lernbegier 
nahm der mit raſcher Auffaffung begabte Kuabe alles, 
was ihm die Dorfichule bieten konnte, in fih auf. Als 
er etwa 12 Jahre alt war, quälte ihn der Gedanke, daß 
er nun bald die Schule verlafjen und ſich dem Beruf fei- 
nes Vaters widmen folle, und jo geftand er eines Tages. 
dem erftaunten Priefter feines Heimatsortes, wie gerne er 
eine höhere Schule bejuchen möchte, um dann ftudieren zur 
fünnen und Prieſter zu werden. 

Der Dorfpfarrer nahm fich des Kuaben an, gab ihm 
Unterricht, natürlich unentgeltlich, und bereitete ihn für 
die höhere Schule vor. Im Jahre 1841 konnte Wilhelm 
mit Ueberjpringung der unteren Klafje in das großher- 
zogliche Lyceum zu Naftatt aufgenommen werden. Da 
jein Vater nicht imftande war, ihn zu unterftüßen, fo 
wurde auf jonftige Weile für feinen Unterhalt geforgt. 
Sein Betragen als Schüler des Lyceums war mufterhaft 
und jein Fleiß außergewöhnlich, worüber ein noch vor: 
handenes Zeugnis aus jener Zeit Aufihluß giebt. Sei— 
nen Fleiß fennzeichnet, daß er öfters bis ſpät in die 
Nacht Hinein ftudierte, und um fi) wach zu Halten, die 
Füße in kaltes Wafjer ftelltee Unter diefen Umftänden 
hatte er auch die Freude, Privatjtunden erteilen zu dür- 
fen. So unterrichtete er unter anderen auch die Kinder 
eine3 Generals der Feftung. 
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Nachdem Wilhelm Schwarz das Gymnaſium abfol- 
viert hatte, fiedelte er, 19 Jahre alt, auf die Univerfität 
Freiburg über. Hier ging anfangs fcheinbar alles gut. 
Er Schloß ſich jofort einigen römijch-fatholifchen Pfarrern 
an, machte Fußreiſen mit ihnen und war gerne bei ihnen 
gejchen. Aber gerade diejer vertraute Umgang mit Ver— 
tretern dieſer Kirche und das um fo mehr, je näher er 
ihnen fam, wecte den Gedanken in ihm, ob er denn 
auch bei der Wahl feines fünftigen Berufes dag Nichtige 
getroffen habe. Der Zweifel daran, famt der Unruhe 
darüber, wurde immer ftärfer, und nach fchweren inneren 
Kämpfen, die damit endigten, daß er davon überzeugt 
wurde, in dem ermwählten Berufe feine Befriedigung zu 
finden, entihloß er fid, das Studium der fatholiichen 
Theologie aufzugeben und — nad Amerifa zu gehen. 
Waren doch gerade damals fo vieler Leute Augen nad) 
diefem Lande gerichtet. 

‘ Bald darauf erhob er fein kleines mütterliches Ver— 
mögen, ftellte fih mit Hilfe dieſes Geldes einen Erſatz— 
mann beim Militär und reifte durch Frankreich über 
Havre nach der neuen Welt. Er landete dort am 2. Juli 
1845 in Nemw:Horf. 

Sn Amerika machte er zuerft recht bittere Erfah- 
rungen. Beim Landen war ihm im Gewühl feine ganze 
Barſchaft geftohlen worden. Er war fofort genötigt, ein 
Baar gute Schuhe zu verkaufen um Geld zu befommen, 
damit er wenigftens ein Nachtquartier bezahlen Eonnte. 
Und nun — was follte er in Amerifa unter diefen Um— 
ftänden anfangen? Die englische Sprache, ein fo guter 
Student er fonft auch war, Hatte er leider nicht gelernt. 
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In dem nahen New-Jerſey fand er nad) vielem Suchen 
bei einem Farmer Arbeit auf einem Rübenfeld. Aber der 
junge Mann fonnte diefe ungewohnte Arbeit, bei der 
jengenden Sonnenglut nicht verrichten. Faft ohnmächtig 
janf er am Abend hin, und der Farmer erklärte ihm jo- 
fort, daß er kranke Leute nicht gebrauchen fünne. Ent- 
täuſcht ging er wieder in feinen Gaſthof zurüc und Hagte 
dem Befiger desjelben, der ein Deutjcher war, feine Not. 
Diejer gab ihm nun Beihäftigung in feiner Wirtfchaft; 
auf die Dauer aber war dies Fein Play für ihn, und 
nad einiger Zeit finden wir den vormals fo fleißigen 
Studenten in Arbeit ftehend bei einem Schmied. 

In dieſes Haus hatte ihn Gott geführt. War auch 
die Arbeit ungewohnt und fehwer, jo verdiente er doch 
jein tägliche8 Brot, und, was von Bedeutung war, er 
hatte ein Heim gefunden. Die Frau feines Brotherrn 
war nämlich eine Fromme Frau, eine gottesfürchtige Chriftin. 
Sie gehörte als ſolche der Biſchöfl. Methodiftenkirche an. 
Schwarz Hatte fih das Vertrauen dieſer Frau dadurch 
erworben, daß er in feinen SFreiftunden ihren Kindern 
bei den Schulaufgaben Half. Und nun lud fie ihn ein, 
mit ihr in die Somtagsſchule zu gehen und auch die 
Gottesdienfte für Erwachjenen zu befuchen. 

Wilhelm Schwarz folgte diefer Einladung, und hier 
hörte er zum erften Male, durch den Meund des from- 
men Predigers I. C. Lyon, das teuere Evangelium. Es 
machte einen tiefen Eindruck auf den römiſch-katholiſchen 
Jüngling; nicht minder aber gefiel ihm das Gemeinde— 
leben dieſer Chriſten, die Liebe, welche die Mitglieder 
unter einander hatten. Auch lernte er in der Schmiede— 
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werfitatt, unter jeinen Mitarbeitern einen jungen Mann, 
namens Rothweiler, fennen, den nachmaligen Dr. Roth- 
weiler, welcher ihm Mut machte, fich zu Gott zu befeh- 
ren. Schwarz folgte jeinem Nat, und am Gründonners- 
tag des Jahres 1846 fand er in dieſer Gemeinde den 
föftlihen Frieden mit Gott durch unjern Herrn Jeſum 
Chriſtum. 

Damit war Schwarz gerettet. Das Alte war ver— 
gangen, und ſiehe, es war alles neu geworden. Bald 
ſuchte er ſich auch bei andern, die noch ferne von Gott 
waren, nützlich zu machen. Er lud ſie zu den Gottes— 
dienſten ein und ſprach mit ihnen über ihr Seelenheil. 
Dem Prediger Lyon entging das nicht, und auf die Em— 
pfehlung der Gemeinde erteilte er ihm die Erlaubnis als 
Ermahner zu wirken. Ja, am 8. Dezember 1846 erhielt 
er ſogar die Erlaubnis, zu predigen, und zwar als Lokal— 
prediger. 

Seine erſte Predigt hielt Schwarz an einem Abend 
in Newark. Er war dabei ſo befangen, daß er ganz 
vergaß, den Text, auf den ſich ſeine Predigt ſtützte, vor— 
zuleſen. Aber während der Rede verlor ſich bald dieſe 
Beklommenheit, und aus dem Herzen heraus floß das, 
was er ſelbſt erfahren hatte, in einer Weiſe, daß, als er 
mit einer Einladung an Bußfertige ſeine Predigt ſchloß, 
zehn Perſonen an den Altar hervorkamen, und um 
die Fürbitte der Gemeinde baten. Die Brüder Prediger 
aber bewillkommten ihn herzlich in ihren Reihen und er— 
mutigten ihn mit dem Hinweis auf dieſen ſichtbaren Er— 
folg, als den beſten Beweis für Seine Berufung zum 
Predigtamt. 
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Am 13. März 1848 wurde Schwarz in die New— 
Yorker Konferenz aufgenommen und zunächſt nad) Bloo— 
mingdale — jebt 40. Straße — als jeiner eriten Ge— 
meinde gefandt. Er war hier äußerft thätig; auch nahm 
er regen Anteil an der Miffionsarbeit in einem berüch— 
tigten Stadtteile New-Yorks, Five Points genannt. Ebenſo 
predigte er des öfteren in dem zu einer Kapelle eingerich⸗ 
teten Schiffe, dem ſog. Bethelſchiff. Auf dem Wege dahin 
erlitt er einmal einen bedeutenden Unfall. Er wurde 
nämlich überfahren und mußte darauf 6 Wochen im 
Hoſpital zubringen. Aus dem Hoſpital entlaſſen, pre⸗ 
digte er eine Zeit lang auf Krücken geſtützt zu ſeiner 
Gemeinde. 

Am 17. Juni 1849 trat Schwarz in den Eheſtand 
mit Caroline Früh, welche ebenfalls aus Adern, im 
Großherzogtum Baden, ftammte. Er fand in ihr eine 
treue Lebensgefährtin. 

Im Mai 1250 wurde er nah Baltimore verſetzt. 
Hier ging er mit Eifer den verlafjenen Deutichen nach 
und hielt öfters Straßenpredigten, welche reich gejegnet 
waren. Zwei Jahre fpäter wurde er Prediger der 
2. Straßen Gemeinde in New-Nork. Mit befonderer Liebe 
wurde er, von feiner Muttergemeinde aufgenommen und 
arbeitete auch in ihr im Segen Gottes, Im Sahre 1854, 
alfo abermals nach zwei Jahren — nur jo lange durfte 
nämlich damals ein Prediger an einer Gemeinde bleiben 
— zog er nad Albany. Während feiner Arbeit Hier 
bieft er einige Vorträge über den Einfluß des Wortes 
Gottes auf das ftaatliche Leben der Völfer, welche gro- 
Bes Intereſſe erwecten. Schon im Sommer 1855 wurde 
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ihm in Newarf, im Staate New-Jerſey, wieder em neues 
Arbeitsfeld angewieſen. Während feines Aufenthaltes hier 
entging er mit den Seinen nur mit fnapper Not dem 
Tode. Das Schiff, auf welchem er eines Tages mit den 
Seinigen eine fleine Reife machte, geriet in Brand, und 
mit großer Mühe wurden die Reijenden vermittelt Schlepp- 
dampfer gerettet. Sein Dienftmädchen fprang ins Waffer 
und ertranf. 

Sm Jahre 1857 wurde Schwarz zum Diftrifts- 
Aelteften des New-Yorker DiftriftS ernannt. Als jolcher 
war er ſehr thätig. Faſt allabendlich predigend, Sonn— 
tags meijtens zwei= bis dreimal, auch in engliicher Sprache, 
finden wir ihn beftändig unterwegs. Auch während diejer 
Thätigfeit war jein Leben wiederholt gefährdet. Einmal 
hatten Feinde der Methodijten den Wein im Abendmahls- 
felch vergiftet, wa zur rechten Zeit entdeckt wurde, und 
ein anderes Mal drang ein Raubmörder in jeine Woh- 
nung ein. Schwarz erwachte, trat dem finfteren Manne 
entgegen und jchlug ihm die geladene PBiftole aus ver 
Hand. Dieſe Waffe lag in fpäteren Jahren beitändig auf 
jeinem Schreibtiſch als Erinnerunggzeichen an den Schuß 
und Beiftand feines Gottes. 

Wiederholt war an Schwarz die Anfrage ergangen, 
ob er nicht al3 Miffionar nach Deutichland gehen wolle. 
Es fiel ihm nicht Leicht, diefem Rufe zu folgen. Hatte 
er doch erft vor furzem feine betagten Eltern zur Ueber- 
fiedelung nad) Amerika veranlaßt, nach Morrijfiona, einer 
Borftadt New-Yorks, und nun ſollte er fie ſchon auf 
Fahre hinaus, vielleicht für immer, verlafjen ? 

Doch immer ernfter fam der Ruf, und endlich er— 

e 
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Härte er den Bilchöfen Morris und Janes feine Bereit- 
willigfeit, nad) Deutfchland zur gehen. Am 12. Suni 1858 
erfolgte feine Abreife von New-York, nachdem noch zuvor 
in der 2. Straßen Gemeinde eine herzliche Abjchiedsfeier 
ftattgefunden Hatte. Auf dem Dampfer Northern Light 
fam er nach einer ziemlich ſtürmiſchen Fahrt am 27. Juni, 
an einem Sonntag, in Bremerhaven an. Schwarz begab 
ſich ſofort in die dortige Kapelle der Bifchöfl. Methodiften- 
firhe. Hier hatte Br. C. H. Döring foeben feine Pre- 
digt beendigt und war an den Altar getreten, um das 
heilige Abendmahl auszuteilen, als Schwarz eintrat. Ein 
feierliche Wiederjehen diefer Knechte Gottes in einem fo 
ernten Augenblick! Hatten fie fih doch acht Jahre nicht 
gejehen. Am Abend jchon predigte Schwarz zu einer 
aufmerffamen Gemeinde über „das teuer werte Wort“. 
1. Tim. 1,15. 

Sein erftes Arbeitsfeld in Deutichland war Bremen. 
Neben der Pflege der Gemeinde beteiligte er ſich an 
der Ueberfegung und an der Herausgabe guter Jugend⸗ 
ſchriften. Auch erteilte er für kurze Zeit theologiſchen 
Unterricht an der neu gegründeten Miſſionsanſtalt, und 
nad dem Heimgang des erften Hausvaters derfelben, 
Th. Oarnier, verfah er für mehrere Monate deſſen Stelle, 
Doc nur kurze Zeit blied Schwarz in Bremen. 

Am Mittwoch den 1. Februar 1860 erhielt er vom 
Superintendenten Jacoby die Weifung, nach Berlin über- 
zufiedeln, um dort Nipperts Stelle einzunehmen, der 
in Bafel eine Miffion beginnen follte Am Sreitag dar- 
auf reifte Schwarz dahin ab. In Berlin fand er bereits 
eine Feine Gemeinde von ca. 40 Befuchern des Gottes- 
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dienstes und eine Schöne Sonntagsichule von 160 Kindern. 
Lestere befonders hatte in Schwarz einen eifrigen Beför— 
derer und Pfleger; die Zahl der fie beſuchenden Kinder 
wuchs raſch auf über vierhundert. Sehr. zur ſtatten Fam 
es der jungen Milfton, daß der damalige amerikanifche 
Gejandte am preußiichen Hofe, der frühere Gouverneur 
des Staate® Indiana, Joſeph Wright, fi) als treues 
Mitglied der Biſchöfl. Methodiftenkirche bewies und Br. 
Schwarz in jeder Hinficht unterftügte Schon damals 
wurde der Gedanke, eine eigene Kirche in Berlin zu bauen, 
gehegt und gepflegt. 

Auh an Unfeindungen feitens eines unduldjamen 
Teils der Berliner Paftoren der Staatskirche fehlte es 
nit. Schwarz wies in gejchiefter Weile die Ungerechtig- 
feit folcher Anfeindungen nach und gewann das Vertrauen 
mancher teurer Gottesmänner jener Zeit, wie des Paſtor 
Runge, des Dr. Hoffmann und bejonders auch des jpäter 
auf dem Gebiet der nach amerifanijchem Muſter ein- 
geführten Sonntagsſchule jo thätigen Prochnow. 

Sm Jahre 1862 wurde Schwarz nach Bajel, 
Schweiz, verjegt und wurde jo wieder Nippert® Nach- 
folger. Die ftattlihe Kapelle, welche bei Br. Schwarz 
Ankunft bereit3 im Bau begriffen war, fonnte bald ein- 
geweiht werden. Aber Hier fefjelte ihn ein Tangdauern- 
des Nervenfieber ans Krankenbett. Die Brüder Gisler 
und Meßmer wurden ihm nacheinander als -Gehilfen 
gejandt. j 

Drei Jahre fpäter, im Jahre 1865, finden wir 
Schwarz in Biel als Vorſt. Aeltefter des Welt-Schweizer 
Diftrift3 und zugleich als Prediger der Bieler Gemeinde. 
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Auch hier nahm das Werk trotz vieler roher Anfeindungen 
zu. Bon Biel aus wurden auch die Gemeinden Bern 
und Neuchatel gegründet. in Vortrag von Schwarz 
über den „Methodismus", gehalten am 28. Sanıtar 1866 _ 
im Gafino-Saal zu Bern, fand in den von Dr. Güder 
redigierten Hirtenftimmen eine heftige Kritik, gegen welche 
fih Schwarz jedoch meifterhaft verteidigte. 

Doch nur ein Jahr blieb Schwarz in diejer Stellung. 
Im Jahre 1866 wurde eine Miſſion unter den Deutjcher 
in Paris, Franfreich gegründet und Br. W. Schwarz als 
Milfionar dahin berufen. Hier arbeitete er in großem 
Segen unter unfern deutſchen Landsleuten, die fi zu 
jener Zeit zahlreich in der franzöfifchen Hauptftadt zu— 
jammen gefunden hatten. Bejondere Aufmerkjamfeit ſchenkte 
er den jungen Männern; fie fanden in feinem Haufe eine 
Heimat. Schwarz führte manche von ihnen zum Herrn 
und bildete fie zur Mitarbeit heran. Ein Brief, den der 
junge Philipp M .. . damals an feinen Bruder fchrieb, 
zeugt von dem regen geiftlichen Leben, das fich entfaltet 
hatte. Auch diefer wurde zu jener Zeit zu Gott befehrt 
und noch heute finden fih da und dort in verfchiedenen 
Ländern zerftreut folche, welche in Paris unter Schwarz's 
Arbeit den Herrn fanden. 

Da brach im Jahre 1870 der große Krieg zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich aus. Die Deutſchen mußten 
Paris verlaſſen, und die ſchöne Gemeinde wurde aufgelöſt. 
Schwarz hielt zwar auf ſeinem Poſten ſo lange wie mög⸗ 
lich aus. Aber der Haß gegen die Deutſchen wurde im— 
mer größer, bis er, wie Schwarz ſelbſt erzählt, zum völli— 
gem Fanatismus ausartete und man ſogar in jeder deut— 
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ſchen Frau, ſelbſt in franzöſiſchen Nonnen, Spione, verklei— 
dete preußiſche Offiziere, vermutete. Der amerikaniſche 
Geſandte, unter deſſen Schutz die Deutſchen geſtellt waren, 
riet denſelben zur ſchleunigen Abreiſe. Schwarz ſchreibt 
nun: „Es war mein feſter Entſchluß, in der Stadt zu 
bleiben, ſo lange ich meine Gemeinde haben würde. 
ſelbſt während einer Belagerung. Meine Familie ſuchte 
ich in Sicherheit zu bringen, indem ich einen Sohn auf 
ſeinen Wunſch Hin nach Amerika und die übrigen Familien— 
glieder nach der Schweiz ſandte. Noch hoffte ich mit 
meinem älteſten Sohne in Paris bleiben zu können und 
verſah mich mit den nötigen Lebensmitteln. Am 28. 
Auguſt, nachdem bereits die Schlachten bei Weißenburg, 
Wörth und bei Gravelotte geſchlagen waren, predigte ich 
noch zweimal zu gut beſuchten Verſammlungen, als in der 
darauf folgenden Woche die Ausweiſung aller Deutſchen, 
die binnen drei Tagen Paris verlaſſen mußten, beſchloſſen, 
und das Dekret an allen Straßenecken angeſchlagen wurde. 
Nun war meine Arbeit in Paris gethan, denn jeder deutſche 
Gottesdienſt war aufgehoben.“ 

Schwarz war zwar Amerikaner; aber man kannte 
ihn als den Prediger der Deutjchen, und das war genug, 
um verdächtig zu fein. Nachdem er noch den deutjchen 
Mitgliedern jeiner Gemeinde zu ihren Päſſen verholfen 
hatte, reifte auch er mit jeinem älteften Sohne Karl am 
1. September des Abends aus Paris ab der Schweiz zu. 

Die Bahnhöfe waren überfüllt, und es herrſchte eine 
grenzenlofe Verwirrung. Nur mit Mühe gelang eg Schwarz, 
zwei Plätze in Gejellichaft wilder betrunfener Turkos im 


Eiſenbahnwagen zu erobern. Auf der Fahrt hatte er mit 
v. ©. Jacoby. — 
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ſeinem Sohne ſtets in deutſcher Sprache verkehrt. Da, 
um die Mitternacht, fuhr plötzlich einer der Turkos, der 
ſich bisher ſchlafend gezeigt hatte, auf, „und,“ ſchreibt 
Schwarz, „ſeine Hände um meinen Hals drückend, ſchrie 
er: ‚Est-ce que vous éêtez aussi une de ces canailles 
prussiennes? (Sie find wohl auch eine diejer preußtichen 
Kanaillen?) Ich antwortete ihm jofort: ‚Je suis Amé- 
ricain, Monsieur‘ (Ich bin Amerikaner, mein-Herr); da 
ließ er ab von mir.“ Bon nun an unterliegen es 
beide mohlweislich, fich in deutſcher Sprache zu unter: 
halten. Nach 25 ftündiger Fahrt famen fie wohlbehalten 
in Neuchatel an. Bei einer angejehenen Familie in Bern 
fand der Flüchtling Herberge. 

Bei der Jährlichen Konferenz des Jahres 1871 wurde 
Schwarz der Karlsruher Diftrift übertragen ſamt der 
Auffiht über die Gemeinde dajelbit. 

Im Jahre 1874 jedoch hielt er es für feine Pflicht, 
nad) Amerifa zurüczufehren. Dort trat er ſofort wie- 
der in jeine frühere Konferenz ein und wurde an die Ge: 
meinde in Melroſe verjeßt. Und hier jollte er jeine Ar- 
beit auf Erden auf immer niederlegen. 

Es gejchah dies ganz rafch. Vierzehn Tage vor jei- 
nem Heimgang fing er an, über ein Kleines Geſchwür am 
Halſe zu klagen, welches in wenigen Tagen in einen ge- 
fährlichen Carbunfel ausartete. Weber feine legten Stun- 
den jchreibt einer jeiner Söhne: „Keine Klage fam über 
jeine Lippen wegen feine® nahen SHinjcheidens. Sein 
Glaube an jeinen Heiland und Erlöfer gab ihm eine ſüße 
ungeftörte Ruhe. In jeinen jchmerzvollften Stunden war 
jein einziger Wunſch, daß fein Denken klar fein möchte, 
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damit er das Gebet der ihn bejuchenden: Brüder hören 
fönnte. Einem Prediger jagte er, als über die bevor- 
jtehende Jährliche Konferenz gejprochen wurde: ‚Sch werde 
wohl noch vor der Konferenz die bejte Beftellung befont- 
men, die mir je zu teil werden kann. Noch in der 
Nacht, in welcher er jtarb, jchien er durch das brünftige 
Gebet eine Bruders viel Troft zu erhalten, obgleich er 
zu Schwach zum Sprechen war. Um 4 Uhr morgen? am 
13. März 1875 ſtarb er janft ohne Kampf.“ 

Wilhelm Schwarz hat auch einen Teil feiner beiten 
Kräfte dem Werke der Bilhöfl. Methodiftenfirche in 
Deutichland und der Schweiz geweiht. Er war injonder- 
heit ein guter Prediger. Welchen Fleiß Hat er aber auch 
auf die Ausarbeitung feiner Predigten verwendet!. Die 
im Beige jeines älteften Sohnes fich. befindenden Ent- 
mwürfe und fonftige wertvolle Arbeiten find ein deutlicher 
Beweis hievon. Auch verjtand es Schwarz meifterhaft, 
die zahlreichen Angriffe auf den Methodismus zurüd- 
zuweisen. AU’ das Gute, das Schwarz für feinen Herrn 
und Meifter in Deutjchland und der Schweiz gethan hat, 
wird ebenio unvergefjen bleiben, wie die gejegnete Arbeit 
feiner Mitarbeiter. 

Das Andenken des Gerechten bleibet im Segen! 


ws 
—— 


Nachtrag zu Seite 110. Zu der Anerkennung, die Jacoby vonſeiten 
der Biſchöfe erhielt, fügte die Wesleyan University of Middelton, Connecticut, 
U. St. of Nord-Ameriea, die weitere Anerkennung, daß fie ihm im Auguſt bes 
Jahres 1865 den Titel eines Doktors der Theologie verlieh. 

17* 
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Sünfzehntes Kapitel. 


Der heutige Stand des von Jacoby 
begonnenen Werkes. 
Hat der Methodismus in Deutſchland und der 
Sıhweiz bisher Erfolg gehabt? 
Srhlußwurt. 


DE hat von verjchiedenen Seiten den erjten Me— 
SS; thodiftenpredigern gar oft gejagt, daß der Me— 
in thodismus feine Zufunft in Deutichland habe. 
Er ſei ein ausländiiches Gewähs und als jolches für 
Deutichland unbrauchbar. Man ging von der faljchen 
Borausjegung aus, daß der Methodismus jeine Haupt- 
ftärfe Lediglich in den ihm eigentümlichen Gebräuchen 
habe. Das war ein Irrtum. Der Methodismus will in 
eriter Linie Leben weden, und das kann man nicht durch 
bloſe Formen. 

In wie weit ihm das nun gelungen ijt, joll einiger- 
maßen in Nachitehendem gezeigt werden. Dabei wollen 
wir jedoch nicht vergeflen, daß der Methodismus ſich im- 
mer noch in feiner Gründungsperiode befindet. 


Es folgen hier zunächit die ftatiftiichen Angaben aus 
den neueſten Berichten. 
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Auszug aus der Statiſtik der Zährlichen Konferenz 
von der Schweiz fir 1890/91. 
1. Gliederſchaft: 


ARTHREGLIEDER 1035, Zunahme 41 
Mitglieder in voller Verbimdung........... 5307, 7 198 
Reijeprediger in voller Berbindung......... 29, Abnahme 1 
EENDEDERDIRETT ale krele mtl Sue Mnerehe 6, Zunahme 53 
NERIHERDIIEE N oe ae Smalnıe ne sine 55 r 1 
RE SE a WR 54, Abnahme 5 
ZTaufen im Laufe des Jahres ............. 163, Zunahme 28 
Kinder im NReligionsunterridt .......:..... 518, n 22 
ee a POS 203, Abnahme 3 
Ferner: 
a. Brobeglieder: 
MEREBENDE MEIN ANTGEINOHTIEENE er ee le nee 865 
EHESTEN 43 
NN NS A REN RC 22 
MWeggezogen mit Scheitn.........>........ ee ARTE 78 
DICHSFFORENEDITLE, SIHEUTRE.  . 120ne erastdunnge wie init we man arecdte al 
Nach Amerika ausgewandert........ EN ee AR 11 
I TEN ER kl en eleuokefere anantenne gelesen ee Se 171 
SusHnNe, Berhiudung. auigenommeit. u. mer uno eines ana.nee 534 


b. Mitglieder in voller Verbindung: 
E3 find von verjchtedenen Bezirken mit Schein zugezogen .... 213 


a a Ve ALLE 82 
EIS ET WEGBEZOGEN one ae a eier 234 
Ohne Schein weggezogen ............- a 54 
LEHBAHTETLETTANSGEIDANDELL ne naar aaa eellaen 23 
Burücgezogen und augeſchloſſe 156 
2. Sonntagsſchulen. 
FIRNEDERLOCHNIEREI. 199, Zunahme 7 
EBEGDIENTUNDE SEHLEL I een 1063, 4 30 
BEN RE 14,127, 384 


»  » Bände in den Bibliothefen ...... 1225227 53 
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3. Finanzielles. 

a. Beiträge für heimatliche Zwecke: 

Für laufende Verwalterausgaben ................ Fr. 
„ Unterhalt des Prepigtamtes. en sera A 

Intereſſſſſe EEE 

„lokalen Kirchenbau und Schuldentilgung ...... + 

ERSTEN GEIDELE Se A TR 

1 Sontagajonlehr ae ee N 

„ Kicchenbauhilfsgeiellichaft -....... 2222222... 
„ Allg. Schuldentilgungskaffe.................. 

N SDEEDINELIEHTITRÄT ee ee EEE 

NED TEDIGETHILTSDELEINE a ee 

„  Konferenzreije- und Umzugskoften............ 

die Waͤigfgee LEDER SER. 

nahernatlihesDEiitone ers aa se ER 

„ Jonjtige wohlthätige Zmede no cccceeeeeeccnn 


b. Beiträge für allgem. firhl. Zwecke. 


Für Miffionsgejellichaft von den Sonntagsſchulen .. Fr. 
a — von den Gemeinden ....... J 
„Frauengeſellſchaft für auswärtige Miſſion ..... — 


„Traktatgeſellſchaft 
„Bibelgeſellſchaft 
„Sonntagsſchulunion 
„Erziehungsgeſellſchaft 
m DOES SOTHDDTBOMER CAT se 
Summa aller Beiträge pro 1890/91 Fr. 180, 816, 
Ft. 6208. 
4. Kirhen-Eigentum. 
Zahl der Kirchen oder Kapellen... cc. 
"»  „» Kapellen mit Wohnung im gleichen Gebäude .. 
„ „Wohnhäuſer 
Grundſtckkee a 


Ungefährer Wert der Immobilien Fr. 1,106, 884, 
Fr. 33,584. 


essen een ale ip e.ele.a.n ainfeieteinn 


37,191. — 
42,002. — 
16,516 .— 
14,191 .— 
19,004. — 
3,645. — 
17,044. — 
491.— 
3,883 .— 
4,429. — 
1,643. — 
1,100. — 
2,891. — 
1,970. — 
9,438. — 


2,300. — 
1,213. — 
911. — 
258.— 
209.— 
206 .— 
275 
216.— 
Zunahme 


Bunahme 
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Wert des Kirchenbau- und Schuldentilgungsfonde Fr. 55,170, 
Zunahme Fr. 6975. 

Wert des jonftigen Vermögens Fr. 37,000. 

Geiamtvermögen Fr. 1,321,896, Zunahme Fr. 45,600. 

Die darauf. ruhenden Schulden Fr. 451,831. 

Im legten Jahre find Fr. 33,659 an der Kirchenfchuld abe 
bezahlt worden. 

5. Zeitſchriften. 


Abonnenten des Evangelift..........2..... 4888, Zunahme 41 
— DES, 8450, * 726 
* der Wächterſtimmen ........... 78, Abnahme 7 
* des Sonntagsihulmagazin...... 1002, Zunahme 17 
des Monatl. Botſchafter ....... 4815, Fr 100 
des Millionsfammler........... 5245, ir 135 


Die jchweizeriiche Jährliche Konferenz hat aljo bei 
35 Neijepredigern eine Gliederzahl von 6342, in ihren 
Sonntagsſchulen 14,127 Schüler und ‚brachte im Jahre 
1890/91 für wohlthätige Zwede die Summe von Fr. 
180,816 auf. Beinahe auf allen "Gebieten zeigt fich eine 
Zunahme. Die Gemeinden find durchweg in einem guten 
Stande umd ihre Prediger find voller Mut und Gott— 
vertrauen für die Zufunft der Sache Gottes, an der fie 
arbeiten. 


Auszug aus der Hfafiffik der Jahrliden Konferenz 
von Deufldiland für 1890/91. 
1. Gliederſchaft. 


JJ 2475, Zunahme 35 
Mitglieder in voller Verbindung ........... 8105, r 314 
Reifeprediger in voller Verbindung.......... 66, R 1 
SIEEUDENLEDINEC 8, 7 3 
37, Abnahme 1 
LEE oda 184, Zunahme 14 


EL. AR RE 274, — 33 
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Kinder unters Runen 2878, 

Kinder im Religionsunterrit ............ 598. 

Predigtgicceeeeeeee 531, Zunahme 12 

Ferner: Probeglieder 

DUTDER Eee 1256 

TOR Scjern URGEUDUNEN 54 

Geſſgfffeeee un 28 

Mit Schein veggezeggenn a REN 103 

BODLELSTHEINAMERHEZDGEN. oe Ne 65 

AU TIDBEHIEFANSBEIOENORREN. 20. 2 00a Se ee 14 

Entlaene er EEE 308 

Mitglieder in voller Verbindung 

IIURDEN "TRATGERTOURTEEIE "5-2. nee TAT 

DR Sen EUER. ne ne 250 

OEILDTDENN I ee Re re RER ER 129 

Miſchein BERGEBOGENL. na ee ee 238 

Ohne Schein eez gggggggg EEE 46 

Nah Amerika gewandteeeeeee 

Zuruckge ogen und zugeſhloſſge 218 

2. Sonntagsſchulen. 

SET 290, Zunahme 4 

B 373; F 37 

STREET EN RED SIE 11,751, 5 429 

Bände in den Bibliotheken ......2....... 14,413. 

3. Finanzielles. 
a. Beiträge für heimatliche Zwecke: 

Für laufende Verwalterausgaben ................ M 45,049.— 
„ Unterhalt des Predigtamtes....22...22220... „90814, — 
ERS NS re — 8018 
Miettee DATE a Re 
„ Lofalen Kirchenbau und Schuldentilgung ...... 85,910 
„ die Armenkafle.......... TREE IRORT, > 
„Sonntagſchueeeeee „9297 
» Kirchenbauhilfsgeiellichaft -.......222222.2.20.% ” 389. — 


„ Bredigerfeminar „  4,668.— 


win 0b ante er ante m) almaalla Laamerın 
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WU BED EN TED ne nes er N 2,006. — 
„ Konferenzunterftügungs- und Reiſekoſten ...... „2,680. 
EEE —— al none 
„ Jonftige wohlthätige Bwvede incl Frauen: Mij- 

MDRS-USERIMEIt ana een. „ 10,104. — 
b. Für allgemeine firdhlihhe Zwede: 

Für Miiftonsgejellihaft von der Sonntagsſchule ..... NM 1850.— 
„ Milfionsgeiellihaft von den Gemeinden......... madie 
RE Si a m EEE 30 
DES IS SLR a HERE RE „266. ⸗ 
N „238. — 
„352. — 
BEIN EI Aa no N „  29.— 


Gejamtbeiträge 6 200,760, Zunahme M 31,552. 


4. Rircheneigentum. 


Kirchen oder Kapellen ohne Wohnung .......... 28, Zunahme 5 
REDEN tROBNUNg I. nn... el): F 1 
ER ER EN MER RSE PERSE 12, 
Häufer für keiffenfehaftlüche oder gewerbliche 3 Zwecke 2, 
7 
RE DEE DERASSHUHTDDTITENT Ve are one ne nenteee nam errree ele M 2,112,968 
ERBE N a Re ER „* 147,879 
Beltand des Kirchenbau» und Schuldentilgungsfonde . „ 51,867 
SONS PSEENDREN — 5,086 


Wert des Geſamtkircheneigentums + 2,317,800, Zunahme 
M 337,967. 

Darauf ruhende Schulden M 742,902 

An der Kirchenſchuld im legten Fahre abbezahlt M 69,072. 


5. Zeitihrtiten. 


Abonnenten auf Evangelilt .............. 7,518, Zunahme 169 
5 Si inDerreundr error 10,948, N 980 
7 „ WBächterftimmen ......... - 173, Abnahme 20 
e „ Sonntagsichulmagazin .... 942, r 25 
7 „ Monatl. Botichafter....... 7,781, Zunahme 498 
e „ Milfionsjammler. ........ 7,106, hy or 
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Die deutihe Jährliche Konferenz hat alſo bei 
72 Reijepredigern eine Gliederzahl von 10,580; in ihren 
Sonntagsichulen werden 11,751 Schüler unterrichtet in 
Gottes Wort. Die Mitglieder brachten im Jahre 1890,91 
200,760 6 für wohlthätige Zwede auf. Beinahe auf 
allen Gebieten zeigt fich eine Zunahme. Auch hier gilt 
in vollem Maße, was oben von dem Werfe in der Schweiz 
gejagt wurde. 

Das von Jacoby gegründete Buchgeichäft, welches 
beiden Konferenzen dient, hat fich in herrlicher Weije ent- 
wicelt. Der Nettowarenumjfag im Jahre 1890 war: 


Bid TEN IE RE I 
Setlöriten-. a»; SE 
Hausfreund (Kafender). EETITELEET TOT 
Wächterftimmen . Mr nes 705.50 
Somtagsshulmagazin. . 2 2 2.2 u..2,199.30- 
Bibeln und Teftamente a N: 04 
Fraltttttetetee 





Summa 174111.70 





Während des Jahres 1890 wurden 6,348,972 Sei— 
ten Traktate verbreitet. Der Evangeliſt erſcheint wö— 
chentlich und hat eine Abonnentenzahl von 13, 500; der 
Kinderfreund hat 19,800 Abonnenten. Außer bien 
beiden Hauptzeitjchriften werden noch 13,500 Miffiong- 
jammler, 14,000 Monatliher Botſchafter, 1200 
Mäßigkeitsfreund, 2300 Sonntagsfhulmagazin 
monatlih, und 500 Wäcterftimmen vierteljährlich 
verbreitet. 
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Das Buchgeſchäft hatte im Jahre 1890 einen Netto— 
gewinn von „ib 33,662.83 zu verzeichnen zum Beſten des 
Werkes in Deutichland und der Schweiz. Der Vermögens- 
ftand beläuft fi” mit den Gebäuden auf 6 258,583.53. 
Das Geſchäft befindet fih in einem guten Stande. 

Das YPredigerjeminar oder, wie dasielbe immer 
nod gern genannt wird, die Miljionsanitalt der Bilchöf- 
lichen Methodiſtenkirche, befindet fich ebenfall® in einer ge- 
deihlihen Entwicklung. 

208 junge Männer erhielten hier im Laufe der 
Sahre ihre Ausbildung und im legten Jahre belief fich die 
Zahl der Studierenden auf 28, unter welchen fich zwei 
junge Chinefen befinden. Noch heute wird die Anftalt 
durch freiwillige Gaben von den Gemeinden in Deutjchland 
und der Schweiz unterhalten. 

Der von Jacoby mit Hilfe feiner Mitarbeiter ins 
Leben gerufene ‘Predigerhilfsverein unterftüßt in liberaler 
Weile die in den Ruheſtand verjegten Prediger, die Wit- 
wen und Waijen feiner heimgegangenen Mitglieder. Sein 
Bermögensftand beträgt in Deutichland 83,051 Mf. 35 Pf. 
in der Schweiz 54,888 Frs. 81 Cent. 

In Berbindung mit der Bilchöfl. Methodiftenfirche 
und aus ihr hervorgegangen beiteht jeit 16 Jahren ein 
reichgeſegnetes Diakoniſſenwerk, der Bethanien-Berein. 
Diejer wurde im Jahre 1874 von 4 Predigern gegründet 
und zählt heute über 100 Diafoniffen mit einer Kranfen- 
heilanftalt und einem Mutterhaus in Frankfurt a. M., mit 
einem Schwefternheim in den Städten Hamburg, Berlin 
und St. Gallen; auch in Zürih und Laufanne hat der 
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Berein Diafoniffen-Stationen. In legter Zeit Hat derjelbe 
auch mit der Gemeindepflege begonnen. Zwei Schweitern 
pflegen in direkter Verbindung mit Gemeinden, und eine 
Dritte wirft in einem Fabrifarbeiterviertel einer Großitadt. 

Soriel über den direften Erfolg des von Jacoby nad) 
Deutjchland und der Schweiz gebrachten Methodismus. 

Bon nicht geringerer Bedeutung ift fein imdirefter 
Erfolg. Der Methodismus hierzulande hat in erfter Linie 
wejentlich dazu beigetragen, auf firhlihem Gebiete 
das Freiwilligfeitsprinzip durh Wort und That 
zu empfehlen; ebenso hat er durdh fein Bei— 
fpiel andere firhlihe KRreije, die Staat 
firde nit ausgenommen, zu größerer und, 
freierer Thätigfeit mächtig angeipornt. 

Wie gering dachte man doch, als Jacoby feine Ar- 
beit in Deutjchland anfing, von freier Thätigfeit auf firch- 
lichem Gebiete. Alles was nicht von der Staatäfirche 
ausging oder mit ihr verbunden war, wurde als jeftiere- 
riſch gebrandmarkt und verjchrieen. Der Methodismusg, 
obgleich feine Anhänger nad Meillionen zählen, gilt zwar 
heute noch in den Augen manches Staatsfirchenmannes 
als „Sekte.“ Aber die Sehnjuht nah der von den 
Feſſeln des Staats befreiten Kirche ift bei vielen in einer 
Weiſe erwacht, wie nie zuvor. Man erfennt eben an den 
evangeliichen Freifirchen, beionders auc; am Methodismus, 
wie viel friſcher fich das firchliche Leben entwiceln künnte, 
wenn die Kirche frei wäre. Ja, in gewifjen Kreiien ge— 
fteht man fi, daß das Staatskirchentum eigentlich feine 
Kirche nach Gottes Wort ift und fehnt fich nach der freien 
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Kirche. Daß man zu diefer Erkenntnis gefommen ift, 
dazu hat der Methodismus in Deutichland wejentlich bei- 
getragen. 

Sm Segen hat der Meethodismus aucd dadurch ge 
wirft, daß durch jeine Wirkſamkeit ein Schöner Wetteifer 
auf kirchlichem Gebiete hervorgerufen worden tft. Eine 
Schrift, „Die methodiftiiche Frage“ von Prof, Dr. Theodor 
Ehrijtiieb in Bonn Hat nach Ddiejer Seite Hin Auffehen 
erregt. Die Beantwortung diejer „Frage“ gipfelt darin: 
Man mache e3 Doch ebenio wie die Methovijten, dann 
werden fie entbehrlih. Die Methodiiten jelbjt waren 
wohl am meilten darüber erjtaunt, daß ihre Wirkjamfeit 
jo geipürt wird. Eine „Methodiltiihe Frage,“ bei der 
im Berhältnis geringen Zahl methodiftiicher Arbeiter ? 

Der Methodismus hat ferner auch hierzulande eine 
Weckarbeit verrichten dürfen, die jehr erfolgreich ift. Nach 
einer Seite hin wirft oft jchon der bloße Name zum Weden 
der jchlummernden Kräfte in der Staatskirche. Sobald 
e3 nur befannt wird, daß die Methodiften dieſes oder 
jenes Arbeitsfeld aufnehmen werden, da regen fich die 
Pfarrer, da arbeiten die Vereine wie nie zuvor. Man hat 
den Methodismus auch als Zuchtrute, als Geijel betrach— 
tet für das träge Staatsfirchentum. So unſchön und 
völlig unpafjend Ddiefer Vergleich ift — darüber können 
die Meethodiften fih doch nur freuen, daß neben ihrer 
direften Arbeit in der Seelenrettung fie andere in der 
Arbeit Gutes zu thun anfpornen dürfen. Hunderte von 
Beijpielen können als Beweiſe für das Gejagte erbracht 
werden. Wo fie mit ihrer Arbeit beginnen, wachen auch 
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andere auf und bemühen ſich im irgend einer Weiie, 
dem DBolfe Gutes zu thun. Die Methodiften danfen 
Gott dafür. 

Merkwürdig und bezeichnend iſt es, daß ernites Chri- 
jtentum überhaupt, wie in England und Amerika, auch ſchon 
bei ung furzweg als „Meethodismus“ bezeichnet wird, 
jelbjt dann, wenn dasſelbe in feiner Weile von Meetho- 
diften ausgeht. Hier predigt ein Pfarrer „ganz metho- 
diftiich“, wenn er z. B. auf Befehrung dringt; dort wirft 
ein Evangelift „in methodiitischer Weife“, wenn er Abend 
für Abend Gottesdienft und dazu fogenannte Nach— 
verjammlungen hält; und erzählt einmal einer feine Be- 
fehrung, wie der Apoftel Paulus es gethan Hat, jo heißt 
es gar oft, „der ift ein Methodift“. Es fann das ficher- 
lid) die Methodiften in ihrer Arbeit nur ermutigen und 
ihrem Werk zur Ehre gereichen. 

Dean empfiehlt ferner, nicht mehr wie früher die Po— 
lizei gegen den Methodismus zur Hilfe zu rufen, fondern 
von ihm zu lernen, um ihn deſto beſſer befämpfen zu 
fünnen, und erwähnt namentlich „ihren unermüdlichen 
Eifer, ihre Bibelfeftigfeit, da8 Ausfaufen der Zeit, den 
praftiihen Sinn, der ſich an Unweſentliches in der Form 
nicht bindet, da Erwärmende und Lebendige jeiner Got- 
tesdienfte, die Zucht, die er (dev Methodismus) rücfichts- 
108, troß der Opfer, die er fordert, an feinen Mitgliedern 
übt und nicht zum mindeften das möglichſte Hineinziehen 
aller in die Firchliche Thätigkeit“.*) 

*) Siehe Vortrag des Heren Brof. Kolde in Erlangen über: 
„Der Methodismus und feine Bekämpfung.“ 
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Dieje Anerkennung, die dem Methodismus bei feiner 
„Bekämpfung“ gezollt wird, jollte genügen, um zu zeigen, 
welcher Segen auf der Gründungsarbeit unjerer Väter 
ruht, und fann uns nur in der Annahme befeitigen, daß 
Gott e8 war, der in Seiner weijen Leitung den Metho- 
dismus nach Deutichland gebracht hat. Doch wir heben 
ferner hervor: Durch die Einführung der „Sonntags- 
Schulen“ in Deutichland hat der Methodismug die Sonn- 
tagsſchulſache, dieſes gejegnete Institut, wejentlich gefördert. 
Es ift hier nicht am Plage, zu unterjuchen, wer die erjte 
wirkliche Sonntagsſchule auf deutjchen Boden verpflanzt 
hat, ob es Onken (Baptıft) in Hamburg oder Dr. &. ©. 
Jacoby (Methodift) in Bremen war. Aber das iſt ge- 
wiß, Sonntagsichulen gab's bei den Methodiften ſchon 
viele, als man in der protejtantiichen. Staatäfirche damit 
anfing, ſolche einzuführen, und in wie vielen Gegenden 
der Methodismus den Anjtoß zu deren Einführung ge 
geben hat, wer fünnte das jagen? 

Auf dem Gebiet des Kirchengejanges hat der Metho- 
dismus in unferen Ländern vorherrichend mitgewirkt, einen 
frijhen fröhlichen Gejang einzuführen. Man kann 
es ige ficher nicht als Ueberhebung auslegen, wenn die 
Methodiftenkirche behauptet, daß fie hierin wie kaum eine 
andere Kirchengemeinshaft vorangehe. Es war damit 
auch die höchfte Zeit, denn der alte jchleppende, ermüdende, 
geifttötende Geſang, wie er früher in der Kirche üblich 
war und teilweife noch ift, dient nicht dazu, die frohe 
Botichaft von dem Heil in Chrifto zu verfümdigen und 
unfer Volk glücklich zu machen. Es vollzieht fih auf 
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diejem Gebiet eine Umwandlung, die jehr bemerfens- 
wert ifi.*) 

Und was follen wir von der methodiftiichen Lehre, 
d. i. von den Lehren der heiligen Schrift, wie fie in der 
Methodiftenfirche gelehrt werden, jagen? Und von der 
methodiftiichen Predigtweiſe? Bon ven firchlichen Ge- 
bräuchen des Methodismus? Es iſt Thatjache, daß Die 
Hauptlehren des Methodismus da und dort in andern 
firhlichen Kreiſen Eingang finden, und, wenn auch be- 
dauernd, jpricht man es bereitS aus, „daß methodiftiiche 
Art in neuerer Zeit in die deutſche evangelifche Kirche 
eingedrungen ijt.“ **) 

Laſſen wir hier noch folgen, was in jüngfter Zeit 
in der nichtmethodiftiihen Schrift „Shriftlihe Bedenken 
eine Sorgenvollen“ (von R. Kübel?) vom Methodismus 
gejagt wird: „Bald ift der Methodismus in der evange- 
liſchen Chriftenheit gerade jo faktiich, wenn auch vielen 
unbewußt, die herrjchende Macht geworden, wie der Je— 
juitismus in der fatholischen. 

Was er Gutes in fich Hat, und was er auch uns in 
Deutichland für Segen gebracht hat, jei offen anerfannt. 
Vollends vielen feiner Glieder, vielen Methodiften reichen 
wir gerne die Bruderhand, wenn wir auch dem Me- 





*) Siehe die Schrift von Dr. W. Bode: „Das Kirchenlied 
der Zukunft.” Auch hat die von’ dem Prediger der Biſchöfl. Me- 
thodiſtenkirche, E. Gebhardt, heruusgegebene „Frohe Botſchaft in 
Liedern” ſchon die 40. Auflage erlebt und wird in befonderer Weile 
auc in nichtmethodiftiichen Kreijen benützt. 


**) Siehe Franffurter Evangel. Gemeindeblatt. 
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thodismus in manchem entgegen treten müſſen. — Je— 
ner Segen de3 Methodiemus aber, von welchem wir re 
deten, ijt einfach ſchon damit gegeben, daß jeine gefähr- 
liche Konkurrenz unfere Kirchen, unfere Pfarrer in faum 
je vorher dageweſener Weife gezwungen hat, den Schlaf, 
der viele. gefangen hielt, abzufchütteln und fich zu tum- 
meln (!). Reſpekt vor allem Eifer um das Gute, um 
das Heil der Mitmenfchen; und daß folder gegen- 
wärtig herriht, verdanfen wir großenteil$ dem 
Methodismug.“ 

Eine weitere Bemerkung hiezu erfcheint als über- 
flüſſig. Am geratenften ift es, die Methodiften laſſen fich 
durch diefe Anerkennung mehr als zuvor anjpnrnen, zu 
wirfen, fo lange es Tag ift, da die Nacht fommt, in der 
niemand wirken fann. 

Wir find am Schluß. Werden die Mitglieder der 
Biſchöfl. Methodiftenfiche in Deutjchland und der Schweiz 
die von ihren Vätern überfommenen herrlichen Güter zu 
wahren wifien? Wird die Biihöfl. Methodiftenkirche auch 
in den Ländern diesjeit3 des Oceans ihren hohen Beruf 
erfüllen, wie es von ihr jenjeit3 des Oceans gejchieht? 

Sie wird es thun, wenn Sie jich allezeit be- 
wußt bleibt: Gefahren drohen aud mir, troß 
meiner Lebenskraft. „Sei nicht ftolz, jondern 
fürchte dich.“ Sie wird es thun, wenn jie ji 
in feiner Weiſe durch den Heiligenſchein bloien 
Kirhentums blenden läßt, wenn fie jich Hütet, 
in die ausgefahrenen Geleije des toten Staat3- 
firdentums zu geraten. Sie wird es thun, 

8. ©. Jacoby. ; RT - 18 
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wenn jie die ihr anvertrauten Önadenmittel, be 
jonder3 auch die Klaifen, wertihäßt, wenn fie 
Kirchenzucht übt und von ji hinaus thut, wer 
böſe if. Sie wird e3 thun, wenn fie fefthält 
an dem einen hohen Berufe, „Seelen zu retten“, 
wenn Prediger und Gemeindeglieder eins blei- 
ben, durch Wort und Wandel Heiligkeit zu ver- 
breiten. Sie wird es thun, wenn Gott mit ihr 
ift! „Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an 
der Welt Ende!“ Matth. 28, 20. 
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